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VORWORT 


Das vorliegende Buch verfolgt einen doppelten Zweck: Es soll den Ausländer 
mit den wichtigsten deutschen Lebensformen bekanntmachen und ihm den ent- 
sprechenden Wortschatz vermitteln. Fachausdrücke werden nur gebraucht, so- 
weit sie zum Sprachbesitz des durchschnittlich gebildeten Deutschen gehörten; 
auf Einzelheiten, die nur dem Fachmann vertraut sind, ist verzichtet worden. 
Sie stellen ein Sondergebiet dar, das hier nicht behandelt werden kann. 

Besonders wertvoll wird das Buch bei Sprechübungen sein: Man liest etwa 
einen Abschnitt, um den Ausländer mit den häufigsten dazugehörigen Aus- 
drücken vertraut zu machen, und kann dann eine solche Grundlage, ohne die 
eine Sprechübung recht schwierig ist, durch ein längeres oder kürzeres Gespräch 
über den behandelten Gegenstand beliebig erweitern. — Bei den ausländischen 
Studenten und Gasthörern der Universität Frankfurta.M. habe ich dieses Ver- 
fahren mit ähnlichen, vervielfältigten Texten mit gutem Erfolg angewandt, und 
daraus entsprang der Wunsch, diese Texte zur Erleichterung des Unterrichts durch 
ein Buch zu ersetzen. 


Frankfurt a. M., im Sommer 1958 Rudolf Meldau 


VORWORT ZUR 6. AUFLAGE 


Infolge der jüngsten Entwicklung auf einigen Gebieten (Schule, Verkehr usw.) 
sind wieder einzelne inhaltliche Berichtigungen notwendig gewesen. Anlage und 
Umfang des Buches sind jedoch auch diesmal unverändert geblieben. 


Frankfurt a. M., im Sommer 1965 Rudolf Meldau 


en E. 
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VORBEMERKUNGEN 


Deutschland ist zur Zeit noch gespalten in die Bundesrepublik (Westdeutsch- 
land) mit der vorläufigen Hauptstadt Bonn und die sogenannte Deutsche Demo- 
kratische Republik („DDR“) (Mitteldeutschland), die im Westen auch die Ost- 
zone oder einfach die Zone genannt wird, mit der Hauptstadt Berlin (Ostberlin). 
Die früheren preußischen Provinzen Schlesien, Pommern und Ostpreußen stehen 
heute unterpolnischer und (nördliches Ostpreußen) sowjetischer Verwaltung. Die 
Bundesrepublik hat etwa 55 Millionen, die „DDR“ ungefähr 16 Millionen Ein- 
wohner. Die Bundesrepublik besteht aus zehn Ländern: aus Baden-Württemberg, 
Bayern, Bremen, Hamburg, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Rhein- 
land-Pfalz, dem Saarland und Schleswig-Holstein. Die „DDR“ umfaßt vierzehn 
„Verwaltungsbezirke“ („Länder“ gibt es seit 1952 nicht mehr). Berlin nimmt 
eine Sonderstellung ein: Westberlin (amerikanischer, britischer und französischer 
Sektor) ist nach dem Grundgesetz eigentlich ein Land der Bundesrepublik, kann 
ihr aber auf Grund der Viermächtevereinbarungen von 1945 staatsrechtlich noch 
nicht angehören. Die Vertreter von Westberlin haben daher im Bundestag und 
Bundesrat nur beratende Stimme. Ostberlin (Der Ostsektor) wird von einem eige- 
nen Magistrat politisch verwaltet, ist aber wirtschaftlich ein Teil der „DDR“. In 
Westdeutschland ist die Bevölkerung etwa zur Hälfte evangelisch und zur Hälfte 
katholisch, in der „Zone“ sind vier Fünftel der. Bewohner evangelisch, und nur 
ein Fünftel ist katholisch. 

Die Flagge der Bundesrepublik (Bundesflagge) ist schwarzrotgold. Das oberste 
politische Organ ist der Bundestag, der für vier Jahre in allgemeiner, geheimer 
Wahl gewählt wird. Neben ihm steht der Bundesrat, durch den die Länder bei der 
Gesetzgebung und Verwaltung des Bundes mitwirken, Der Bundespräsident wird 
auf fünf Jahre von der Bundesversammlung gewählt. Sie besteht aus den Mitglie- 
dern des Bundestages und einer gleichen Zahl von Abgeordneten, die von den 
Landtagen gewählt werden. Der Bundespräsident schlägt dem Bundestag den 
Bundeskanzler vorundernenntoder entläßt dieBundesrichterund Bundesbeamten. 

Die Länder haben für ihr Gebiet das Recht der Gesetzgebung, soweit sie nicht 
dem Bund zusteht. Dem Bundestag der Bundesrepublik entspricht der Landtag 
des einzelnen Landes. 

-Die Grundlage der Gesetzgebung ist in der Bundesrepublik das „Grundge- 
setz“, in der „DDR“ die Verfassung. 

Die Bundesrepublik und die sogenannte Deutsche Demokratische Republik 
haben keine gemeinsame Währung, doch heißt sie in beiden Teilen Deutschlands 
Mark (DeutscheMark [DM] in der Bundesrepublik und Mark der Deutschen Noten- 
bank [MDN] in der „DDR“). Aus Zweckmäßigkeitsgründen nennt man die west- 
deutsche Währung Westmark, die Währung der „DDR“ Ostmark. Der amtliche 
Wechselkurs der „DDR“ ist eine Ostmark gegen eine Westmark. 

FürReisen von der Bundestepublik indie „DDR“ undumgekehrtsind besondere 
Genehmigungen erforderlich. Der Briefverkehr zwischen Ost und West ist ziem- 
lich normal, der Paketverkehr, insbesondere aber der Warenverkehr, unterliegt 
jedoch mehr oder weniger starken Einschränkungen. Als Gebühren für den Postver- 
kehr zwischen den beiden deutschen Teilstaaten werden Inlandsgebühren erhoben. 

Leider ist noch nicht abzusehen, wann die Bundesrepublik und die sogenannte 
Deutsche Demokratische Republik wieder zu einem einheitlichen Deutschland 
vereinigt werden, doch ist die Wiedervereinigung der sehnsüchtige Wunsch aller 
Deutschen in Ost und West. 
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Die deutschen Schulen 
1) Allgemeine Hinweise 


Es besteht allgemeine Schulpflicht, und zwar vom vollendeten 6. bis 
zum 18. Lebensjahr. Jeder Junge und jedes Mädchen muß die ersten 
acht (in einigen Bundesländern neun) Jahre eine ‚‚Vollzeitschule“ be- 
suchen, d. h. eine Schule, an der sie an jedem Wochentag unterrichtet 
werden; dabei sind für alle aber wenigstens vier Jahre Volksschule 
vorgeschrieben. Die meisten Kinder gehen vom 6. bis 14. (15.) Le- 
bensjahr in die Volksschule und erhalten dann ihre Berufsausbildung. 
Während der Lehrjahre im Handwerk oder Geschäftsleben ist der 
Besuch der Berufsschule Pflicht. Im allgemeinen findet der Berufs- 
schulunterricht drei Jahre lang einmal wöchentlich statt. 

Geistig zurückgebliebene Kinder werden in Sonderschulen unter- 
tichtet. 

Viele Eltern schicken ihre Kinder vor Beginn der Schulpflicht in 
den Kindergarten. Dort werden die Kinder bei fröhlichem Spiel schon 
im zarten Alter an eine gewisse Ordnung gewöhnt. Für schulpflich- 
tige Kinder gibt es Kinderhorte und Tagesheimschulen, wo sie in 
der schulfreien Zeit unter Aufsicht sind. Die Horte und Tagesheim- 
schulen sind hauptsächlich für Kinder gedacht, deren Eltern beide 
berufstätig sind oder die in so schwierigen häuslichen Verhältnissen 
leben, daß eine gute Erziehung nicht zu erwarten ist. 


2) Volksschulen 


Die Volksschule umfaßt acht (neun) Klassen. Auf demLande werden 
die Kinder verschiedener Jahrgänge vielfach gemeinsam unterrichtet. 
Körperlich oder geistig nicht hinreichend entwickelte Kinder können 
ein Jahr zurückgestellt werden, d.h. sie werden erst mit dem siebten 
Lebensjahr eingeschult. Der Unterricht ist kostenlos. 

Die vierjährige Unterstufe der Volksschule wird auch Grundschule 
genannt. Ihr erfolgreicher Besuch berechtigt zum Übergang an die 
Realschule (Mittelschule) oder an ein Gymnasium (eine Höhere 
Schule). Kinder mit besonders guten Leistungen können innerhalb 
der Grundschule eine Klasse überspringen. 

Die Volksschulen sind für Knaben und Mädchen oft getrennt; 
nur in kleinen Ortschaften werden die Kinder immer zusammen 
unterrichtet, In den meisten Ländern der Bundesrepublik werden 
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Kinder verschiedener Glaubensbekenntnisse (Konfessionen) in die 
gleiche Schule geschickt (Simultanschule); nur der Religionsunter- 
richt wird getrennt erteilt. Einige Länder haben jedoch vorwiegend 
Bekenntnisschulen (Konfessionsschulen). 

Die unterste Klasse heißt 1. Klasse; dann folgen die 2., 3., 4. 
usw. Klasse bis 8. (9.) Klasse. Wer „das Klassenziel nicht erreicht“, 
d.h. wer in einem Jahr weniger lernt als der Durchschnitt der Klas- 
se, wird nicht „versetzt“: Er muß die Klasse wiederholen. (‚Er ist 
sitzengeblieben.““) 

Der Unterricht dauert in der Regel von 8 bis 13 Uhr für die großen 
Jungen und Mädchen, für die kleinen von 8 bis 10 oder 8 bis 11 Uhr. 
Eine Schulstunde hat im allgemeinen 40 oder 45 Minuten. Nach jeder 
Stunde ist eine Pause von 5, 10 oder 15 Minuten. - Für den Nach- 
mittag bekommen die Kinder schriftliche oder mündliche Hausauf- 
gaben (Schulaufgaben); nur für Montag ist meist aufgabenfrei. Die 
wichtigsten Unterrichtsfächer sind Deutsch (Lesen und Schreiben), 
Rechnen, Geschichte, Erdkunde, Naturkunde, Staatsbürgerkunde (So- 
zialkunde), Singen, Zeichnen, Leibesübungen, Religion, Handarbeit 
(für Mädchen) und für begabte Jungen und Mädchen Englisch in den 
höheren Klassen. | 

Der Leiter einer Volksschule heißt Rektor oder (an Schulen mit 
nur vier oder weniger Klassen) Hauptlehrer. Die oberste Behörde für 
die Volksschulen wie für alle anderen Schulen ist das Ministerium für 
Erziehung und Unterricht, auch Kultusministerium genannt. Nur die 
Länder haben jedoch ein solches Ministerium; ein Bundesministerium 
für Erziehung und Unterricht gibt es nicht. 

Die unmittelbare Aufsicht über die Schulen hat der Schulrat, der 
die Schulen seines Amtsbezirks regelmäßig besucht. 


3) Realschule (Mittelschule) 


Die Realschule (Mittelschule) umfaßt sechs Klassen. Die Aufnahme 
in diese Schule hängt vom Urteil der Volksschule oder von einem 
Ausleseverfahren (Probeunterricht und Aufnahmeprüfung) ab, zu 
dem die Kinder nach vier Jahren Grundschule (s. Abschnitt „Volks- 
schule‘) von ihren Eltern angemeldet werden können. Der Unterricht 
ist kostenlos. Die Realschule dient der Ausbildung für Berufe, bei 
denen Kenntnisse erforderlich sind, die in der Volksschule nicht er- 
worben werden. Solche Berufe gibt es z.B. im Kunstgewerbe, im 
Handel, in der Industrie oder in der sogenannten mittleren Beamten- 
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laufbahn bei der Post, Bahn oder in der Verwaltung. Eine Fremd- 

sprache (gewöhnlich Englisch) ist Pflichtfach, eine andere (oft Fran- 
zösisch) Wahlfach. Die Realschule legt den Hauptwert nicht auf wis- 
senschaftliche Durchbildung wie das Gymnasium (die Höhere Schule), 
sondern auf die Vorbereitung fürpraktische Berufe. Mit dem Abschluß- 
zeugnis erlangen die Realschüler (Mittelschüler) die „mittlere Reife“. 


4) Gymnasium (Flöhere Schule) 


Bei den Gymnasien werden drei Hauptarten unterschieden: das 
altsprachliche (klassische, humanistische), das mathematisch-natur- 
wissenschaftliche und das neusprachliche Gymnasium. 

Auch für die Höhere Schule wird kein Schulgeld erhoben. Die 
Jungen und Mädchen, die sie besuchen sollen oder wollen, müssen 
sich wie bei der Realschule nach vier Jahren Volksschulbesuch einem 
Ausleseverfahren (Probeunterricht und Aufnahmeprüfung) unter- 
ziehen oder werden in die neue Schule auf Grund eines guten Urteils 
der Volksschule aufgenommen. Die Normalform der Höheren Schule 
hat neun Klassen: Sexta, Quinta, Quarta, Unter- und Obertertia, Un- 
ter- und Obersekunda, Unter- und Oberprima oder auch 5. Klasse, 
- 6. Klasse usw. bis 13. Klasse. Das Abschlußziel des Gymnasiums ist 
die Reifeprüfung oder das Abitur. Im Gegensatz zu manchen anderen 
Ländern prüfen dabei die Lehrer der letzten Klasse (Oberprima) unter 
Vorsitz des Direktors, seltener des zuständigen Oberschulrats. Wenn 
der Reifeprüfling (Abiturient) die Prüfung besteht, erhält er das Reife- 
zeugnis, das ihn u.a. berechtigt, an einer Universität oder einer Hoch- 
schule von gleichem Rang zu studieren. 

Die wichtigsten Unterrichtsfächer sind: Religion, Deutsch, Ge- 
schichte, Sozialkunde, Erdkunde, Latein, Griechisch (am altsprach- 
lichen Gymnasium), Englisch, Französisch, Mathematik, Physik, Che- 
mie, Biologie, Kunst, Musik, Leibesübungen. Auf der Oberstufe je- 
doch ist die Zahl der Pflichtfächer erheblich geringer, und der Schüler 
hat die Möglichkeit, zwischen einzelnen Fächern zu wählen. - Der 
Religionsunterricht ist wie bei allen Schularten ordentliches Lehrfach 
(auf Wunsch der Eltern oder auf eigenen Wunsch, sofern sie das 14. 
Lebensjahr vollendet haben, können die Schüler jedoch davon befreit 
werden) und wird für die beiden großen Glaubensbekenntnisse (das 
evangelische und das katholische) getrennt erteilt. 

Gemeinsamer Unterricht für Jungen und Mädchen (Koedukation) 
‘ ist an Höheren Schulen verhältnismäßig selten und zwar meist auf 
Kleinstadtgymnasien beschränkt, weil diese oft die einzigen Höheren 
Schulen ihres Bezirkes sind. 
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Für die Lehrer an Gymnasien sind im wesentlichen die folgenden 
Amtsbezeichnungen üblich: Studienreferendar (Studienreferendarin) 
(noch in der Ausbildung), Studienassessor(in) (nach zwei Jahren 
Referendarzeit), Studienrat (Studienrätin), Oberstudienrat (Ober- 
studienrätin), Oberstudiendirektor und Oberstudiendirektorin. Sie bil- 
den (wie die Lehrer an allen Schulen) zusammen das Lehrerkollegium. 
Wenn ein Lehrer (einerlei, für welche Schulart) 65 Jahre alt wird (auf 
Wunsch auch schon mit 62 Jahren), versetzt ihn seine Behörde in den 
Ruhestand (pensioniert sie ihn) und zahlt ihm ein Ruhegehalt (eine 
Pension). 

Die weitaus meisten Höheren Schulen sind staatlich oder städtisch. 
Nur wenige sind Privatschulen. Unter ihnen sind einige sehr be- 
rühmt, aber die Mehrzahl erreicht nicht den hohen Leistungsstand 
der übrigen Gymnasien. 


5) Schulstrafen 


Die Prügelstrafe (das Schlagen mit dem Stock), aber auch jede 
andere körperliche Strafe sowie Beschimpfungen sind verboten. Bei 
verhältnismäßig harmlosen Verstößen gegen die Schulordnung, bei 
mangelndem Fleiß usw. verwarnt der Lehrer den Schüler vor der 
Klasse. Hat der Schüler durch eigene Schuld viel versäumt, so erhält 
er eine schriftliche Nacharbeit (Übungsarbeit). Läßt er sich mehrfach 
etwas zuschulden kommen, oder ist er in seiner Arbeit gar zu nach- 
lässig, so wird er im Klassenbuch „eingetragen“; bei ernsten Ver- 
gehen werden die Eltern davon benachrichtigt. In besonderen Fällen 
erhält der Schüler eine oder zwei Stunden Arrest, d. h. et muß außer- 
halb der Unterrichtszeit in der Schule unter Aufsicht eine schriftliche 
Arbeit anfertigen. (Er muß „nachsitzen“<.) 

Am Gymnasium (An der Höheren Schule) und an der Realschule 
(Mittelschule) kann dem Schüler die Verweisung von der Schule ange- 
droht werden; bei weiteren groben Verstößen gegen die Schulordnung 
wird er danach von der Schule, die er besucht, verwiesen oder vom 
Besuch eines Gymnasiums oder einer Realschule (einer Höheren 
Schule oder einer Mittelschule) überhaupt ausgeschlossen. 

Ob das Betragen der Schüler gut ist oder nicht, hängt wesentlich 
davon ab, wie der Direktor (Gymnasium) oder der Rektor (Volks- 
schule und Mittelschule) seine Schule führt. Viele Lehrer glauben je- 
doch, daß die augenblicklich erlaubten Schulstrafen nicht ausreichen, 
um Ruhe und Ordnung in der Schule aufrechtzuerhalten. Sie meinen, 
viele Schüler seien heute so frech oder gar flegelhaft, daß strengere 
Maßnahmen notwendig seien. Mancher Lehrer klagt über Disziplin- 
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schwierigkeiten, und in der Tat ist der Beruf des Lehrers heute außer- 
ordentlich schwer. Es ist daher zu wünschen, daß Eltern und Staat 
den Lehrer stärker unterstützen, als es heutzutage vielfach der Fall ist. 


6) Hochschule und Universität 


Zum Besuch einer Hochschule (Technischen Hochschule, Hoch- 
schule für Erziehung usw.) oder Universität ist das Reifezeugnis 
erforderlich. Wer kein Reifezeugnis besitzt, kann als Gasthörer zu- 
gelassen werden, darf sich aber nicht zu einer Prüfung melden. Die 
Lehrkräfte der Hochschulen und Universitäten haben die gemein- 
same Bezeichnung Dozenten. Sie können Professoren, Privatdozen- 
ten, Lektoren oder Lehrbeauftragte sein. Ein Vorlesungszwang be- 
steht für die Studenten nicht, d. h. sie brauchen nicht in die Vorle- 
sungen zu gehen, wenn sie nicht wollen. Sie müssen aber imstande 
sein, in der Prüfung das geforderte Wissen nachzuweisen. 

Das Universitäts- und Hochschulstudium ist nur im Lande Hessen 
und im Saarland gebührenfrei. Zu den Seminaren haben nur fortge- 
schrittene Studenten Zutritt. 

Die Universitäten gliedern sich in fünf oder sechs Fakultäten: die 
theologische (nicht an allen Universitäten vorhanden), rechtswissen- 
schaftliche, medizinische, philosophische, naturwissenschaftliche und 
wirtschaftswissenschaftliche Fakultät. 

Die Universitätsstädte der Bundesrepublik sind Bochum, Bonn, 
Bremen, Erlangen-Nürnberg, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, 
Gießen, Göttingen, Hamburg, Heidelberg, Kiel,Köln, Konstanz, Mainz, 
Marburg, München, Münster in Westfalen, Regensburg, Saarbrücken, 
Tübingen und Würzburg. In der sogenannten Deutschen Demokrati- 
schen Republik gibt es Universitäten in Greifswald, Halle-Witten- 
berg, Jena, Leipzig und Rostock. 

Berlin hat zwei Universitäten: die Freie Universität in Westberlin 
und die Humboldt-Universität in Ostberlin. 

Zu erwähnen sind noch die Medizinischen Hochschulen in Hannover 
und Ulm und die Medizinischen Akademien in Augsburg und Lübeck. 

An der Spitze der Universität steht der Rektor, an der Spitze der 
Fakultät der Dekan. Rektor und Dekan werden von den Professoren 
der Universität bzw. der Fakultät für ein Jahr gewählt. Alle Dekane 
zusammen und einige hinzugewählte Professoren bilden den Senat, 
der in wichtigen Universitätsangelegenheiten zu entscheiden hat. 

Das Studienjahr besteht aus zwei Semestern, dem Sommersemester 
(Anfang Mai bis Ende Juli) und dem Wintersemester (Anfang No- 
vember bis Ende Februar). Dazwischen liegen die „großen Ferien“ 
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(August bis Oktober) und Osterferien (Anfang März bis Ende April). 
Außerdem gibt es kurze Weihnachts- und Pfingstferien. 

Zur Doktorprüfung können Studenten zugelassen werden, wenn 
sie wenigstens acht Semester an einer deutschen Universität oder 
Hochschule studiert und eine selbständige Doktorarbeit (Dissertation) 
geschrieben haben. Wenn die Arbeit „angenommen“ wird, muß sich 
der Kandidat noch einer mündlichen Prüfung unterziehen. 

In einigen Fächern kann sich der Student zu einer Diplomprüfung 
melden. Wenn er sie besteht, ist er z.B. Diplomchemiker, Diplom- 
kaufmann oder Diplomlandwirt. | 

Technische Hochschulen hat die Bundesrepublik in Aachen, Braun- 
schweig, Darmstadt, Dortmund, Hannover, Karlsruhe, München und 
Stuttgart; die „DDR“ hat in Dresden eine ‚Technische Universität‘. 
Weitere Hochschulen sind die Hochschulen für Erziehung (die Päda- 
gogischen Akademien), dieBergakademien, Forstakademien undKunst- 
akademien, die Musikhochschulen, Tierärztlichen Hochschulen und 
Handelshochschulen. 

Berlin hat ebenfalls eine Technische Hochschule (,, Technische Uni- 
versität‘), und zwar in Berlin-Charlottenburg (Westberlin). 

Die Aufnahme in eine Universität oder Hochschule heißt Immattri- 
kulation (der Student wird immatrikuliert), der Austritt aus der Uni- 
versität oder Hochschule wird Exmatrikulation genannt (der Student 
wird exmatrikuliert). 

Viele Studenten, besonders an Universitäten in kleineren Städten, 
gehören einer Studentenverbindung (Korporation) an. Bei ihrem Ein- 
tritt in die Verbindung heißen sie „Füchse“, später „Burschen“ und 
nach Beendigung ihres Studiums „alte Herren“. Es gibt auch „schla- 
gende“ Verbindungen; man sieht viele ältere Akademiker, die auf der 
Wange oder Stirn stolz einen „Schmiß‘ zur Schau tragen. 


7) Das Schulwesen in der sogenannten Deutschen Demokratischen Republik 


Es soll hier nur kurz erwähnt werden, daß das Schulwesen in der 
Sowjetzone (der sogenannten Deutschen Demokratischen Republik, 
der „DDR‘““) sich von den Schulverhältnissen in der Bundesrepublik 
stark unterscheidet. Es gibt weder eine Realschule (Mittelschule) 
noch ein Gymnasium (eine Höhere Schule) im westdeutschen Sinne. 
Die normale Schulart ist die zehnklassige „polytechnische Oberschule“ 
(6. bis 16. Lebensjahr), neben der es eine „erweiterte Oberschule“ 
gibt, die zur Hochschulreife führt. Die politische Erziehung spielt 
eine größere Rolle als in der Bundesrepublik, die klassische Bildung 
dagegen eine noch geringere als in Westdeutschland. Der Hauptwert 
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wird auf naturwissenschaftliche und technische Fächer gelegt; Pflicht- 
fremdsprache ist Russisch. Vorbild in allem ist die UdSSR (Rußland); 
es soll hauptsächlich erreicht werden, daß der Schüler bei Verlassen 
der Schule ein überzeugter Marxist und Sozialist ist. 


Geld, Maße, Gewichte 


1) Allgemeiner Hinweis 


Die Grundlage für Geld, Maße und Gewichte ist in Deutschland 
das Dezimalsystem. 


2) Geld 


Wie in allen Ländern gibt es in Deutschland Hartgeld (Metallgeld, 
Münzen) und Papiergeld (Banknoten). Zur Zeit hat Deutschland fol- 
gende Münzen: Das 1- und 2-Pfg.-Stück aus Kupfer, das 5-Pfg.- und 
10-Pfg.-Stück (volkstümlich Groschen genannt) aus Messing, das 50- 
Pfg.-Stück, das 1- und 2-Mark-Stück aus einer Kupfer-Nickel-Ver- 
bindung und das 5-Mark-Stück aus Silber. Goldmünzen werden 
augenblicklich nicht geprägt. 

Beim Papiergeld unterscheiden wir die folgenden Banknoten: 5- 
Mark-Scheine, 10-Mark-, 20-Mark-, 50-Mark-, 100-Mark-, 500-Mark- 
und 1000-Mark-Scheine. 

1 Mark = 100 Pfennig. 


Die Deutsche Mark ist jetzt fest (stabil) und eine der besten Wäh- 
rungen der Welt. Nach dem ersten und zweiten Weltkrieg machte 
Deutschland eine folgenschwere Geldentwertung (Inflation) durch, 
aber seit der Währungsreform im Juni 1948 ist die Mark im inter- 
nationalen Zahlungsverkehr wieder ein gutes Zahlungsmittel. 

Der Handel mit fremden Währungen, ihr Ankauf, Verkauf usw. 
(der Devisenverkehr) ist in den letzten Jahren sehr erleichtert worden. 
Man kann ohne Schwierigkeiten auch große Devisenbeträge in Mark 
und Markbeträge in ausländisches Geld umwechseln. 

Die Notenbank der Bundesrepublik ist (als Nachfolgerin der Deut- 
schen Reichsbank) die Deutsche Bundesbank in Frankfurt a.M. 


3) Maße 


Die Maßeinheit für die Länge ist das Meter (m). Ein Meter hat 
100 Zentimeter (cm). Ein Zentimeter hat 10 Millimeter (mm). 
1000 Meter sind ein Kilometer (km). 
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Größere Entfernungen werden auch in Meilen angegeben, und 
zwar hat die geographische Meile 7420,44 m und die (deutsche) See- 
meile 1852 m. 

Als Flächenmaß dienen das Quadratmeter (qm, m?), Quadratzenti- 
meter (qcm, cm?) usw. 100 Quadratmeter heißen 1 Ar (100 qm = 1a), 
100 Ar sind ein Hektar (100 a = 1 ha). 

Den Raum-, Hohl- und Flüssigkeitsmaßen liegt das Kubikmeter 
(cbm, m?) zugrunde. Kleinere Mengen Flüssigkeiten usw. werden in 
Kubikdezimetern (cdm, dm?) (1 dm = 10 cm), Kubikzentimetern 
(ccm, cm?) oder Kubikmillimetern (cmm, mm?) gemessen. 

Für Flüssigkeiten werden auch andere Maße benutzt als Kubik- 
meter, Kubikzentimeter usw. Das gebräuchlichste Hohlmaß ist das Li- 
ter = 1 Kubikdezimeter. 100 Liter sind ein Hektoliter (100 1 = 1 hl). 

Wein und oft auch Bier kauft man flaschenweise oder (die Gast- 
wirte) faßweise (1 Flasche enthält 1 Liter, 4, 1 oder %4 1, 1 Faß 80, 100 
oder mehr Liter). 

Die Arbeitsleistung (Kraftleistung) von Maschinen wirdin Pferdestär- 
ken (PS) ausgedrückt. Esgibt Maschinen von 10,100, 1000und mehr PS. 

Die Maßeinheit für die elektrische Spannung ist das Volt, die der 
Stromstärke das Ampere, des elektrischen Widerstandes das Ohm. Die 
elektrische Leistung wird in Watt und Kilowatt gemessen, die elek- 
trische Arbeits- oder Energiemenge in Kilowattstunden (kWh). 


4) Gewichte 


Die Gewichtseinheit ist das Gramm (g). 1000 g sind ein Kilogramm 
oder Kilo (kg) oder 2 Pfund. 1 g hat 1000 Milligramm (mg), 50 kg 
oder 100 Pfund sind ein Zentner (Ztn.); 100 kg sind ein Doppel- 
zentner; 1000 kg heißen 1 Tonne (1). 

Waren, die nach dem Gewicht verkauft werden (Obst, Salz, Mehl, 
Zucker, Kartoffeln und viele andere), werden auf einer Waage ge- 
wogen. In der einen Waagschale befindet sich das Gewicht, in der 
anderen die Ware, die gewogen werden soll. Beiden modernen Schnell- 
waagen braucht man keine Gewichtsstücke mehr. Das Gewicht wird 
vielmehr auf einer Maßeinteilung (Skala) abgelesen. 

Für bestimmte Zwecke gibt es besondere Waagen, z.B. Briefwaagen, 
Goldwaagen, Apothekerwaagen oder (für schwere Gewichte) die 
Dezimalwaage. Zum Wiegen größerer Tiere (Rinder, Pferde und an- 
dere) bedient man sich einer Viehwaage. 
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Turnen und Sport 


Es gibt noch immer viele Turnvereine, aber das Geräteturnen, 
Bodenturnen, Turnen mit Hanteln, Keulen, Turnerstäben usw. ist 
nicht so verbreitet wie der Sport in seinen mannigfachen Formen. 
Am beliebtesten sind die Sportwettkämpfe und Kampfspiele. Es gelten 
dafür bestimmte Regeln, und die Schiedsrichter haben darauf zu achten, 
daß diese Regeln eingehalten werden. 

Es ist für jeden echten Sportler oder Sportsmann selbstverständlich, 
daß er die Regeln immer genau beachtet (daß er „fair“ ist oder „fair“ 
kämpft). Wer „unfair“ ist oder spielt, macht sich bei den anderen Sport- 
lern und den Zuschauern sehr unbeliebt, ja sogar verhaßt. 

Um ein guter Sportler oder Leichtathlet zu sein, muß man fleißig 
üben oder trainieren, am besten unter Leitung eines erfahrenen Trai- 
ners. Während des Trainings muß der Sportler vernünftig. leben, d.h. 
er muß ein geregeltes Leben führen, wenig Alkohol trinken, wenig 
rauchen usw. 

Der große Volkssport ist der Fußball, aber viele Menschen lieben 
ihn nur als Zuschauer, ohne ein einziges Mal selbst gespielt zu haben. 
Oft gehen sie nur wegen ihrer Totowetten zum Fußballspiel. Das 
Toto ist eine Art Fußballotterie. Wenn man auf dem Toto- oder Tipp- 
zettel das Ergebnis aller oder fast aller Spiele richtig geraten hat, kann 
man mehr oder weniger Geld gewinnen, je nachdem man in den ersten, 
zweiten odet dritten „Rang“ kommt. Im ersten Rang ist man gewöhn- 
lich, wenn man von zehn oder zwölf Spielen (Zehner- oder Zwölfer- 
wette) alle zehn oder zwölf, im zweiten Rang, wenn man davon neun 
oder elf richtig getippt hat usw. 

Berufsspieler gibt es erst seit dem 1. August 1963, und zwar als 
„Lizenzspieler“ der „Bundesliga“. 

Jedes Jahr wird die deutsche Fußballmeisterschaft ausgetragen; 
wer dem Endspiel nicht beiwohnen kann, hat die Möglichkeit, es sich 
auf dem Fernsehschirm anzusehen oder wenigstens die Rundfunk- 
übertragung zu hören. 

Frauen und Mädchen spielen gern Handball. Der Handball ist leich- 
ter als der Fußball und muß ins Tor geworfen statt getreten werden. 

Viele andere Sportarten sind mehr oder weniger verbreitet: Tennis, 
Hockey, Golf, Faustball und manche andere, aber keine ist ein solcher 
Massensport wie der Fußball. 

In den Schulen wird auch viel Leichtathletik getrieben: Laufen, 
Hochsprung, Weitsprung, Stabhochsprung, Kugelstoßen, Speerwerfen 
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usw. Geturnt wird hauptsächlich am Reck, am Barren, am Pferd und 
an den Ringen. 

Auch das Boxen und das Ringen kann man vielleicht als Massen- 
sport bezeichnen. Wenigstens wissen fast alle Männer, wer Boxmeister 
oder Boxweltmeister ist, und bei den großen Ringkämpfen geht es 
nicht nur auf der Matte, sondern auch im Zuschauerraum heiß her. 
Viele Deutsche lehnen beide Sportarten jedoch völlig ab. Außer Boxen 
und Ringen gibt es manchen anderen Sport, der von der Masse 
kaum ausgeübt wird, aber bei den Wettkämpfen immer große Zu- 
schauermengen anlockt, z. B. das Autorennen, Motorradrennen und 
das Radrennen (besonders das Steherrennen). 

Viele Menschen begnügen sich mit etwas Gymnastik, d. h. mit 
Bewegungs- oder Turnübungen. Manche treiben regelmäßig ein we- 
nig Morgengymnastik, oft nach den Weisungen einer Gymnastik- 
lehrerin im Rundfunk, um dadurch ihren Körper zu beleben, zu kräf- 
tigen und gesund zu erhalten. 

Wer maßvoll Sport treibt, tut damit viel für seine Gesundheit. 
Übermaß im Sport ist jedoch für den Körper genau so schädlich wie 
übermäßiger Alkohol- und Nikotingenuß. Vernünftiger Sport ist für 
den Menschen ein Segen, denn im gesunden Körper wohnt ein ge- 
sunder Geist. 


Post (Postwesen) 


Wenn ich einen Brief schreiben will, brauche ich dazu Briefpapier 
(Schreibpapier) und einen Briefumschlag. Auf den Umschlag schreibe 
ich die Anschrift (die Adresse). Sie lautet bei einem Privatbrief etwa 
folgendermaßen: M 


Herrn Studienrat 
Rudolf Meldau 
6 Frankfurt a.M.-Bornheim 
Falltorstr. 12 
Die Zahl 6 vor dem Ortsnamen ist die sogenannte Postleitzahl; 
jede Leitzahl gilt für einen bestimmten Ort in der Bundesrepublik. Sie 


erleichtert der Post die Arbeit bei der Sichtung (beim Sortieren) der 
Postsendungen, so daß der Empfänger seinen Brief dadurch schneller 
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erhält. Zu beachten ist, daß der Ortsname unterstrichen wird und über 
dem Straßennamen steht. Den Absender schreibt man entweder in die 
linke untere Ecke oder auf die Rückseite des Umschlages. Natürlich 
darf man nicht vergessen, den Brief freizumachen (zu frankieren), d.h. 
mit Briefmarken in Höhe der jeweiligen Gebühr zu bekleben. Sie 
beträgt zur Zeit 20 Pfg. für Orts- und Fernbriefe bis zu 20 g und für 
Auslandsbriefe 40 Pfg. Postkarten kosten im Orts- und Fernverkehr 
15 Pfg. und ins Ausland 20 Pfg. Für Berlin gilt eine Sonderregelung, 
und Briefe und Karten nach Frankreich, Belgien, Luxemburg, den Nie- 
derlanden und einigen anderen Ländern kosten nur die Inlandsgebühr. 

Ich stecke oder werfe meine Briefe oder Postkarten entweder in den 
Briefkasten oder bringe sie zur Post. Wenn es sich um einen wichtigen 
Brief handelt, lasse ich ihn am besten einschreiben, d.h. der Empfänger 
erhält dann von mir einen eingeschriebenen Brief (ein Einschreiben). 

Der Briefträger kommt in den Großstädten gewöhnlich zweimal am 
Tage (montags und samstags nur einmal), auf dem Lande und in 
kleineren Städten einmal. Sonntags wird keine Post zugestellt 
(ins Haus gebracht). Geschäftsleute haben vielfach ein Postfach. Sie 
brauchen dann nicht auf den Briefträger zu warten, sondern können 
sich ihre Post jederzeit, auch sonntags, selbst holen. 

Wenn ich eine eilige Nachricht schicken will, gebe ich ein Tele- 
gramm auf. Es kostet pro Wort zo Pfg., mindestens aber DM 2.— 

Statt einfacher Postkarten schickt man oft auch Ansichtspostkarten, 
besonders aus dem Urlaub, aus der Sommerfrische usw. 

Billiger als Briefe und Postkarten sind gewöhnlich Drucksachen: 
Sie kosten bis zu 20g roPfg. Als Drucksachen werden etwa geschickt: 
Glückwunschkarten, Beileidskarten, Geburtstagskarten, Verlobungs-, 
Vermählungs-, Todesanzeigen, Einladungen zu Festlichkeiten oder 
Werbebriefe von Geschäftshäusern. 

Auch Pakete werden von der Post befördert. Die Gebühr zahlt man 
entweder selbst, oder sie wird vom Empfänger gezahlt. 

Wenn ich mit der Post Geld schicken will, benutze ich dazu eine 
Postanweisung. Der Geldbriefträger bringt den betreffenden Geld- 
betrag dann dem Empfänger ins Haus. Hat dieser jedoch ein Post- 
scheckkonto, ist es zweckmäßiger, ihm das Geld auf sein Konto zu 
überweisen (wenn man selbst auch ein Postscheckkonto oder ein Bank- 
konto hat) oder es mit einer Zahlkarte durch die Post auf sein Konto 
einzuzahlen. 

Hält sich jemand nur kurze Zeit an einem Ort auf, wohnt er dort 
etwa in einem Hotel, so läßt er sich, wenn er seine Hotelanschrift vor 
Antritt seiner Reise noch nicht kennt, seine Post am besten postlagernd 


se 


schicken. Er kann sie dann auf dem Postamt am Schalter für post- 
lagernde Sendungen abholen. | 

Wenn man einen Brief als Eilbrief schickt, muß man dafür natürlich 
eine besondere Gebühr zahlen. Der Brief wird dann dem Empfänger 
sofort nach Eingang auf dem zuständigen Postamt zugestellt, nicht 
erst durch den Briefträger bei seinem nächsten Rundgang. Es gibt 
auch einige Großstädte, in denen man Briefe und Karten durch Rohr- 
post schicken kann. Sie sind dann schon eine oder zwei Stunden nach 
Aufgabe (Absendung) in der Hand des Empfängers. | 

Im Geschäftsverkehr hat sich in den letzten Jahren immer mehr das 
Fernschreiben eingebürgert. Auch die Zeitungen bedienen sich seiner 
sehr gern zur Nachrichtenübermittlung, insbesondere machen davon 
ihre Berichterstatter und Auslandskorrespondenten Gebrauch. 

Das wichtigste Nachrichtenmittel ist heutzutage wohl der Fern- 
sprecher (das Telephon). Ohne ihn (es) ist das moderne Leben gar 
nicht denkbar. Wer keinen Privatanschluß hat, kann vom Postamt 
oder vom Münzfernsprecher (von der Fernsprechzelle, der Telephon- 
zelle) aus anrufen (telephonieren). Innerhalb einer Stadt, aber auch 
zwischen vielen Städten braucht man heute keine Vermittlung mehr, 
sondern kann die gewünschte Verbindung selbst herstellen (Selbst- 
wählverkehr). Man dreht die Nummer des Teilnehmers auf der Wähl- 
scheibe und wartet dann, bis der Angerufene sich meldet. Er sagt 
etwa: „Hier X., hier spricht X.; wer ist dort, wer spricht dort?“ oder 
nennt einfach seinen Namen. Der Anrufer nennt dann auch seinen 
Namen, und das Gespräch kann beginnen. Wenn es beendet ist, legen 
beide Teilnehmer den Hörer auf die Gabel und unterbrechen damit 
die Verbindung. 

Zahlen nennt man am Fernsprecher meist so, daß man die einzelnen 
Ziffern der Zahl angibt, also nicht etwa 46740 (sechsundvierzigtau- 
sendsiebenhundertvierzig), sondern 4-6-7-4-0. Dabei ist es üblich, 
nicht zwei zu sprechen, sondern zwo, um eine Verwechslung der 
Zwei mit der Drei zu vermeiden. 

Auch bei der Personenbeförderung spielt die Post eine wichtige 
Rolle. Sie stellt immer mehr Omnibusse in Dienst, und zwar haupt- 
sächlich nach Ortschaften, die nicht an einer Eisenbahnstrecke liegen. 
Die Postomnibusse sind gelb (auch die Briefkästen sind gelb), damit 
man sie leicht erkennen kann, und oft ist an den Außenwänden des 
Omnibusses ein Posthorn aufgemalt. 
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Das Fernsehgerät erfordert eine besondere Antenne, die Fernseh- 
antenne, die sich in der Form deutlich von der Rundfunkantenne 
unterscheidet. Die Fernsehantennen sind gewöhnlich auf dem Dach 
angebracht, und aus ihrer Zahl kann man recht gut auf die Verbreitung 
von Fernsehgeräten in einem bestimmten Wohngebiet schließen. Die 
Fernsehgebühr ist höher als die Rundfunkgebühr, und zwar beträgt 
sie DM 5.— im Monat. 


Theater 


Fast jede größere Stadt hat ein eigenes Theater, das Stadttheater, in 
dem Opern, Dramen (Trauerspiele, Schauspiele), Operetten, Lust- 
spiele, Ausstattungsstücke usw. gespielt werden. 

Viele Städte haben mehr als ein städtisches Theater, daneben oft 
auch private Theater (Privattheater), auf deren Bühnen manchmal 
junge Talente heranreifen, die später einmal klangvolle Namen 
haben. 

Jedes Bühnenstück ist in Aufzüge (Akte) und Auftritte (Szenen) 
unterteilt und kann in gebundener oder ungebundener Rede (in Ver- 
sen oder Prosa) geschrieben sein. Zu Beginn des Stückes hebt sich der 
Vorhang. Am Ende des Stückes fällt (senkt sich) der Vorhang, aber 
auch nach jedem Aufzug, damit die Bühnenarbeiter die Kulissen 
ändern können. Große Theater haben eine Drehbühne, bei der ein 
Umbau der Kulissen während der Pausen nicht nötig ist. Bei Opern 
und Operetten spielt das Orchester unter seinem Dirigenten eine eben- 
so große Rolle wie die Schauspieler und Schauspielerinnen (Sänger 
und Sängerinnen). 

In den Pausen begeben sich die Zuschauer in den Erfrischungsraum 
oder in die Wandelhalle (das Foyer). Das Ende der Pause wird durch 
ein dreimaliges Klingelzeichen angekündigt. In der Pause wird auch 
geraucht, wogegen das Rauchen während des Spieles verboten ist. 

Wenn die Zuschauer zufrieden sind, klatschen sie (applaudieren 
sie). Wenn sie unzufrieden sind, ist ihr Beifall sehr schwach, oder aber 
sie beginnen sogar zu pfeifen und zu zischen. 

Die Preise der Plätze sind sehr verschieden. Der teuerste Platz ist 
die Loge oder der Balkon; die billigsten Plätze sind auf der Galerie. 
Die Eintrittskarte kauft man an der 'Theaterkasse, und zwar entweder 
für den gleichen Tag oder im Vorverkauf. (Es gibt auch in der Stadt 
einige Vorverkaufsstellen.) 
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Mantel, Hut und Schirm läßt man in der Kleiderablage(in der Garde- 
robe). Die Garderobefrau gibt uns dafür eine Nummer, die wir ihr zu- 
rückgeben, wenn wir nach der Vorstellung unsere Sachen wieder ab- 
holen. Die meisten Zuschauer kaufen auch ein Programm, in dem sie 
das Wichtigste über das Stück, seinen Verfasser (Dichter), die Hand- 
lung und die Schauspieler nachlesen können. Für die Oper bringt man 
sich oft ein Opernglas mit, besonders, wenn der Platz weit von der 
Bühne entfernt ist. Die Eintrittskarten muß man dem Platzanweiser _ 
(der Platzanweiserin) vorzeigen, der (die) uns dann sagt, wo sich unser 
Platz befindet. | 

In den heißen Sommermonaten (Juli und August) wird die Spielzeit 
unterbrochen; es sind dann Theaterferien (Opernferien usw.). In man- 
chen Orten gibt es Freilichtbühnen, die sich während der warmen 
Jahreszeit großer Beliebtheit erfreuen. Besonders erwähnenswert 
sind auch die Richard-Wagner-Festspiele in Bayreuth und die Ober- 
ammergauer Passionsspiele. | 

Es gibt Bühnenstücke, die fünfzigmal und öfter aufgeführt werden, 
bei denen aber trotzdem das Theater fast jeden Abend ausverkauft ist. 

Die Schauspieler und Schauspielerinnen lernen ihre Rollen aus- 
wendig. Damit sie während der Aufführung nicht steckenbleiben, hat 
jede Bühne vorn einen Souffleurkasten, unter dem die Souffleuse (sel- 
tener der Souffleur) sitzt, welche (der) die Rollen mitliest und notfalls 
mitspricht; sie (er) „souffliert“. 

Die Stimmen der Sänger und Sängerinnen bezeichnet man je nach 
ihrer Höhe als Sopran, Mezzosopran, Alt, Tenor, Bariton und Baß. 

Leichtere Unterhaltung bieten die Kleinkunstbühnen (Varietes, 
Varietetheater). Ihr Programm besteht aus heiteren Vorträgen, Tanz, 
akrobatischen Vorführungen (Seiltanz, Kunstturnen), Zauberkunst- 
stücken und vielen anderen Darbietungen. Jede Nummer wird durch 
einen Ansager (Conferencier) angekündigt, der oft ein Mann von viel 
Geist und Witz ist. 


- Kino 


Das Kino (Lichtspiel- oder Filmtheater) war bis vor einigen 
Jahren noch beliebter als das Theater. Zum Kinobesuch braucht 
man sich nicht umzuziehen wie für das Theater, und meist gibt 
man auch Mantel, Hut und Schirm nicht an der Garderobe ab. Da- 
zu kommt, daß die Filmprogramme für viele Menschen große An- 
ziehungskraft haben und daß es Filme für jedermanns Geschmack 
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gibt. Das Programm beginnt regelmäßig mit der Wochenschau, 
die von fast allen Filmbesuchern gern gesehen wird. Der Wochen- 
schau folgt oft, aber nicht immer, ein Kulturfilm, der sehr lehrreich 
ist. Es gibt Leute, die nur wegen der Kulturfilme, vielleicht auch 
wegen der Wochenschau, ins Kino gehen. Dem Kulturfilm oder der 
Wochenschau folgt der Hauptfilm. Junge Menschen sehen mit Vor- 
liebe Kriminal- oder Liebesfilme, ältere und reifere Kinobesucher be- 
vorzugen Programme oder wenigstens Hauptfilme, die nicht der reinen 
Unterhaltung dienen, sondern Stoff zur Belehrung und zum Nachden- 
ken bieten. 

Vor dem Programm werden gewöhnlich einige kurze Werbe- oder 
Reklamefilme gezeigt. 

Die Filmvorführungen sind fast immer geschlossene Vorstellungen, 
d. h. nach einer Vorstellung müssen alle Zuschauer das Filmtheater 
verlassen. Eine Vorstellung dauert zwei bis drei Stunden. Bemerkens- 
wert ist, daß im Kino nicht geraucht werden darf. 

Die Plätze sind oft numeriert, wenigstens für die letzte, die Abend- 
vorstellung. Es genügt also, wenn man kurz vor der Vorstellung 
kommt. Wie im Theater gibt es Platzanweiserinnen, die uns zeigen, 
wo sich unser Platz befindet. Wenn der erste Film schon begonnen 
hat, leuchten sie uns mit einer Taschenlampe, bis wir unsere Platz- 
reihe gefunden haben. Im Gegensatz zu einigen anderen Ländern ist es 
in Deutschland nicht üblich, ihnen ein Trinkgeld zu geben. 

Stummfilme gibt es heute nicht mehr. An ihre Stelle ist der Tonfilm 
getreten, und inden letzten Jahren ist det Schwarzweißfilm immer mehr 
von dem Farbfilm verdrängt worden. Statt der normalen Leinwand 
wird für Cinemascope-Filme einebesonders breite Leinwand verwandt. 

Jeder hat unter den Filmschauspielern und Filmschauspielerinnen 
einige, die er besonders gern sieht, und vielfach sind die Namen der 
Filmsterne (Filmstars) bekannter als die Namen der Politiker oder gro- 
Ben Wissenschaftler. Zu einem hervorragenden Film gehört allerdings 
mehr als die Besetzung der Rollen durch gute Schauspieler. Es muß 
u.a. ein gutes Drehbuch vorliegen, und der Film unter einem begab- 
ten Spielleiter (Regisseur) gedreht werden. Die Bezahlung (Gage) der 
Filmsterne (Filmstars) ist oft sehr hoch, während sie bei unbekannten 
Schauspielern oder gar bei Statisten recht bescheiden ist. 

In den letzten Jahren hat der Kinobesuch stark nachgelassen, und 
viele Filmtheater haben sogar schließen müssen, weil sich immer 
mehr Menschen ein Fernsehgerät kaufen. Es bietet ihnen so viel Ab- 
wechslung, Unterhaltung und Belehrung, daß sie lieber vor dem 
Bildschirm sitzen als ins Kino gehen. 
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Das bürgerliche Jahr (Das Kalenderjahr) 


Das bürgerliche Jahr (Das Kalenderjahr) beginnt am 1. Januar und 
endet am 31. Dezember. Es hat 365 Tage; nur das Schaltjahr hat 
366 'Tage. Der Schalttag (den es nur alle vier Jahre gibt) ist der 
29. Februar. 

Ein Jahr hat 12 Monate: Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, 
Juli, August, September, Oktober, November und Dezember. Die . 
Woche hat 7 Tage: Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donners- 
tag, Freitag, Samstag oder Sonnabend. Samstag sagt man in Süd- 
und Westdeutschland, Sonnabend in Nord- und Ostdeutschland. Der 
Sonntag ist ein Feiertag oder Ruhetag, die anderen Tage sind die Wo- 
chentage oder Werktage. 

Was für einen Tag haben wir heute? Welches Datum haben wir 
heute? Wir haben heute Donnerstag, den 26. September. 

Der Tag hat 24 Stunden, die Stunde hat 60 Minuten, die Minute hat 
60 Sekunden. Die 24 Stunden des Tages unterteilt man in den Morgen 
(Vormittag), den Mittag, den Nachmittag, den Abend und die Nacht. 
Die Zeit um 24 Uhr (12 Uhr nachts) nennt man Mitternacht. 

100 Jahre bilden ein Jahrhundert; wir leben jetzt im 20. Jahrhundert. 

Das kirchliche Jahr deckt sich nicht mit dem bürgerlichen oder 
dem Kalenderjahr: Es beginnt am 1. Adventssonntag und endet am 
- Sonnabend (Samstag) vor diesem Tag. 

Wenn wir das Datum nicht wissen und niemand da ist, den wir 
fragen können, sehen wir im (auf dem) Kalender nach. Es gibt ver- 
schiedene Arten Kalender: Taschenkalender, Abreißkalender, Wand- 
kalender und andere. Auf den Kalenderblättern finden wir oft wissens- 
werte Angaben: die Zeiten des Sonnenaufgangs und -untergangs, des 
Mondaufgangs und -untergangs, einer Sonnen- oder Mondfinsternis 
und vieles andere. 


Zeitungen und Zeitschriften 


Die meisten deutschen Familien beziehen (halten) eine Tageszeitung 
(sind auf eine Tageszeitung abonniert). Schon früh am Morgen wird 
sie von der Zeitungsausträgerin (Zeitungsfrau) ins Haus gebracht. 

Große Tageszeitungen haben oft mehr als 1000000 Bezieher 
(Abonnenten). Es gibt aber auch Zeitungen, deren Auflage noch weit 
höher ist. Es handelt sich hierbei um Blätter, die man gewöhnlich 
nicht regelmäßig bezieht, sondern beim Zeitungshändler (am Zei- 
tungsstand oder -kiosk) kauft. Die Einzelaummer ist billiger als 
bei den anderen Zeitungen; es handelt sich dabei um Sensations- 
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blätter, die niemand ernst nimmt, die aber trotzdem von vielen Be- 
ziehern einer anderen, angesehenen Zeitung gekauft werden. 

In den Spalten der Tageszeitungen finden wir das Wichtigste über In- 
nen- und Außenpolitik, Kunst und Wissenschaft, Sport, Technik und 
anderes mehr. Große Blätter haben Berichterstatter (Korresponden- 
ten) und Mitarbeiter in der ganzen Welt, beziehen aber die meisten 
Meldungen von den internationalen Nachrichtenbüros. Es kommt 
darauf an, daß eine Zeitung gute Schriftleiter (Redakteure) hat, daß 
die Schriftleitung (Redaktion) sich aus Männern und Frauen zusam- 
mensetzt, die wirklich etwas von ihrem Fach verstehen. Vor allem ist 
der Hauptschriftleiter (Chefredakteur) dafür verantwortlich, daß die 
Zeitung ein hohes „Niveau“ hat. Von Zeit zu Zeit nimmt er in einem 
Leitartikel Stellung zu politischen und sonstigen Fragen, die in der 
Öffentlichkeit besprochen werden. Große Zeitungen können viel zur 
Bildung der „öffentlichen Meinung‘ beitragen. 

Die meisten Tageszeitungen sind politisch unabhängig, d.h. sie 
hängen von keiner politischen Partei ab; es gibt nur wenige größere 
Parteizeitungen. 

Viel Raum nimmt der Anzeigenteil einer Zeitung ein. Da finden wir 
Werbeanzeigen (Reklameanzeigen) großer und kleiner Geschäftshäu- 
ser, Stellenangebote und -gesuche, Familienanzeigen (Geburten, Ver- 
lobungen, Vermählungen, Sterbefälle usw.), ja sogar Heiratsanzeigen, 
d.h. Anzeigen von Männern und Frauen, die gern heiraten wollen, 
oder auch von Heiratsvermittlern und -vermittlerinnen, die für ihre 
Auftraggeber passende Partner suchen. 

Sehr verbreitet sind auch die Zeitschriften, insbesondere die Bild- 
zeitschriften (illustrierten Zeitschriften), die gewöhnlich einmal in der 
Woche erscheinen. Die meisten sind inhaltlich ohne großen Wert, ja 
oft sogar schädlich (vor allem für jugendliche Gemüter), doch gibt es 
auch einige wertvolle Zeitschriften, aus denen der Leser viel Wissens- 
wertes lernen kann. 


Zu erwähnen sind noch einige satirische Zeitschriften, die sich haupt- 


sächlich mit Politik befassen, und natürlich auch eine ganze Reihe von 
lustigen Zeitschriften oder Witzblättern, deren einziges Ziel es ist, den 
Leser zu erheitern. 

Fast alle Berufe haben ihre Fachzeitschriften, die für ihre Leser seht 
nützlich sind. Sie vermitteln ihnen alles, was es in ihrem Beruf Neues 
gibt, was in ihren Berufsverbänden vorgeht usw. Die Fachzeitschrift 
hält ihre Bezieher über alles auf dem laufenden, was für ein bestimmtes 
Fach (für einen bestimmten Beruf) von Bedeutung ist. 
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Lichtbildkunst (Photographie) 


Das Lichtbild (Die Photographie) ist aus dem Leben des modernen 
Menschen nicht mehr wegzudenken. Fast jeder Erwachsene, aber auch 
mancher Jugendliche, hat eine (photographische) Kamera (einen Pho- 
toapparat). Der wichtigste Bestandteil einer Kamera ist die Linse. 
Andere wesentliche Teile sind der Bildsucher, das Gelbfilter, der Aus- 
löser (auch Selbstauslöser gibt es), vor allem der Film (Rollfilm), der 
sich auf einer Spule befindet. Wenn der Film „voll“ ist, d.h. wenn man 
so viele Aufnahmen gemacht hat, wie für den Film vorgesehen sind, 
nimmt man ihn heraus und spannt einen neuen ein. 

Um sicher zu gehen, daß unser Bild weder unter- noch überbelichtet 
wird, verwenden wir einen Belichtungsmesser. Der Film wird in der 
Dunkelkammer entwickelt, und von den Negativen können dann be- 
liebig viele Abzüge hergestellt werden. Die meisten Lichtbilder sind 
schwarzweiß. Es gibt aber auch farbige Bilder, die allerdings wesent- 
lich teurer sind. 

Oft läßt man seine Aufnahmen vergrößern (läßt man Vergröße- 
rungen anfertigen), zumal wenn man nur Kleinbildfilme verwendet, 
etwa 24 mal 36 mm-Filme. 

Um die Kamera vor Beschädigungen zu schützen, trägt man sie am 
besten in einer Lederhülle. 

Der Berufsphotograph bedient sich häufig eines Stativs, das bei 
Amateurphotographen jetzt sehr selten geworden ist, Noch seltener 
ist die photographische Platte geworden, die in einer Kassette auf- 
bewahrt werden muß. 

Viele Menschen besitzen Hunderte von Lichtbildern: von sich 
selbst, von ihren Freunden, Bekannten, Verwandten usw. und sam- 
meln sie gewöhnlich in einem Photoalbum, in dem sie alle ihre Bilder 
sorgfältig einkleben oder mit Photoecken befestigen. 

Ein Lichtbild benötigt man auch für Ausweise aller Art, z. B. für 
einen Paß. Es genügt dann meist ein Brustbild; nur selten wird ein 
Ganzbild verlangt. 

Ganz unentbehrlich erscheint uns die Kamera besonders im Urlaub 
oder in den Ferien. Wir machen dann jeden Tag zahlreiche Aufnahmen, 
und noch lange Zeit nach Beendigung der Ferien oder des Urlaubs 
haben wir unsere Freude daran, denn sie sind unsere schönsten Er- 
innerungen an alles, was wir gesehen und erlebt haben. 
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Wetter 
1) Allgemeine Redensarten 


Wie ist das Wetter? Was für Wetter haben wir heute? Was für 
Wetter ist draußen? Was halten Sie vom Wetter? 

Es ist ein schöner, regnerischer, nasser, heißer, warmer, nebliger, 
trüber Tag heute. Es scheint ein schöner usw. Tag zu werden. Es 
sieht nach Regen, Schnee, Gewitter usw. aus. Wir bekommen (noch 
mehr) Regen, Schnee usw. Hoffentlich hält sich das Wetter, bleibt es 
so, wird es nicht noch kälter, gibt es kein Gewitter, keinen Regen. Es 
ist warm, heiß, schwül, drückend heiß, kalt, bitter kalt, naß, feucht, 
naßkalt, scheußliches, garstiges Wetter; es ist neblig, trübe, klar, 
windig, unbeständig. 

Es friert, es friert Stein und Bein; es sind Eisblumen am Fenster; 
es schneit, regnet, hagelt, es regnet in Strömen, es regnet Bindfäden, 
es blitzt, donnert, hagelt, es klärt sich auf, es wird heller, es wird 
immer dunkler oder trüber. 

Die Straßen sind vereist, es herrscht ein starker Frost, wir haben 
Glatteis, es regnet nicht stark, es ist nur ein Schauer, es schneit in 
dicken Flocken, das Schneegestöber hat nachgelassen. 

Woher kommt der Wind? Was für Wind haben wir heute? 

Er kommt von Norden, Süden, Osten, Westen. Wir haben Nord- 
wind, Südwind, Ostwind, Westwind, Nordostwind, Südwestwind. 
Der Wind hat nachgelassen, hat sich gelegt. Es war ein richtiger 
Sturm, aber jetzt haben wir eine Windstille. 

Was für ein herrlicher Morgen, Tag, Abend! Welch eine schöne, 
klare, mondhelle Nacht! Was für ein abscheuliches Wetter! Ein Hunde- 
wetter! Ich bin naß bis auf die Haut. Ich habe keinen trockenen Faden 
mehr am Leib. Das ist ja die reine Sintflut! Der Himmel ist ganz 
schwarz. Hast du den Blitz gesehen? Hörst du den Donner? Der Blitz 
muß in der Nähe eingeschlagen haben. Ein Glück, daß wit einen Blitz- 
ableiter auf dem Dach haben! - Schau’ einmal, der wunderbare Regen- 
bogen, ein doppelter sogar! - Was für eine Kälte, eine Hundekältel 
Ich bin beinahe erfroren. Ich zittere vor Kälte. - Ich bin in Schweiß 
gebadet. Kein Lüftchen regt sich. Die Hitze bringt mich noch um. 
Das ist ja nicht mehr zum Aushalten! Hoffentlich gibt es bald einmal 
einen ordentlichen Regen, damit die Luft sich abkühlt, 
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2) Jahreszeiten 


Im Frühling (Frühjahr) ist das Wetter oft unbeständig (veränder- 
lich), besonders im April. Bald ist es warm, bald kalt, bald windig oder 
windstill, bald scheint die Sonne, bald regnet, schneit oder hagelt es. 
Der April hat besonders viele Schauerregen (Schauer), und überhaupt 
ist das Wetter im April oft so schlecht, daß viele Leute sagen: Bei 
‚dem Wetter jagt man keinen Hund vor die Tür. 

Im Sommer ist es warm, heiß, schwül. Wir schwitzen (transpirie- 
ten); die Schweißtropfen stehen uns auf der Stirn. Das Thermometer 
klettert bis auf 30° Celsius im Schatten. Die Schulkinder bekommen 
dann hitzefrei, d.h. sie werden früher als sonst nach Hause geschickt. 
Es bilden sich schwarze Wolken, in der Ferne beginnt es zu blitzen 
(zu wetterleuchten) und zu donnern, aber bald kommt das Gewitter 
näher, und alle Menschen suchen Zuflucht in den Häusern. Leider 
kommt es vor, daß Menschen, die während eines Gewitters im Freien 
sind, vom Blitz getroffen und erschlagen werden. Gewitter werden 
häufig von Hagel begleitet; es gibt Hagelkörner, die so groß wie 
Haselnüsse oder Taubeneier sind. 

Im Herbst ist es nachts und oft auch tagsüber kühl und frisch. 
Viele Tage sind neblig, besonders in den Morgenstunden. Die Wiesen 
sind morgens von Tau bedeckt, und manchmal reift es in der Nacht. 

Der Winter ist die kalte Jahreszeit. Oft wird es sogar bitter kalt. 
Es friert, es herrscht ein starker Frost. Das Thermometer fällt unter 
den Gefrierpunkt, und Flüsse und Teiche frieren zu. Häufig schneit 
es. Wenn es dann wieder taut, werden die Straßen sehr glatt. Menschen 
und Fahrzeuge kommen ins Rutschen, und mancher Verkehrsunfall 
wird dadurch verursacht. 


3) Thermometer, Barometer, Wetterdienst 


Mit dem Barometer messen wir den Luftdruck. Man sagt all- 
gemein, daß das Wetter sich bessert, wenn der Luftdruck steigt (das 
Barometer steigt), und schlechter wird, wenn das Barometer fällt. - 
Mit dem Thermometer messen wir die Temperatur, und zwar nach 
Celsius. Bei 0° Celsius gefriert das Wasser (Geftierpunkt), bei 100° 
siedet es (kocht es) (Siedepunkt). 

Es werden noch andere Instrumente verwandt, um das Wetter zu 
bestimmen und für eine Voraussage zu berechnen. Man mißt den 
Feuchtigkeitsgrad der Luft mit einem Feuchtigkeitsmesser (Hygro- 
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meter), die Wetterfahne auf dem Dach zeigt uns die Windrichtung an 
(der Westwind bringt besonders viel Regen), aber unbedingt zu- 
verlässig können die Wettervoraussagen nicht sein. Die Leute ver- 
wünschen oft die ‚„Wetterfrösche‘“, wenn es trotz der Ankündi- 
gung von Sonnenschein und klarem Wetter regnet und stürmt. Die 
Zeitungen veröffentlichen jeden Tag einen Wetterbericht, auch der 
Rundfunk sendet ihn mehrfach täglich, aber wenn er auch meist 
„stimmt“, so sind viele Leute törichterweise der Meinung, er solle 
nicht nur meist, sondern immer „stimmen“, 


Uhrzeit 
1) Zeitangaben 


Man zählt amtlich (internationale, Rundfunk- oder Eisenbahnzeit) 
die Stunden von 0 bis 24, schreibt folgendermaßen: 000, 005, 110, 820, 
1230, 1340, 1950, 2355 Uhr und liest: null Uhr (null), null Uhr fünf, ein 
Uhr zehn, acht Uhr zwanzig, zwölf Uhr dreißig, dreizehn Uhr vier- 
zig, neunzehn Uhr fünfzig, dreiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. 
Wenn Eisenbahnzüge genau um Mitternacht ankommen, so sagt 
man: Sie kommen um 24 Uhr an. Wenn sie aber zur selben Zeit ab- 
fahren, so heißt es: Sie fahren um null Uhr ab. Entsprechend sagt 
man nicht: vierundzwanzig Uhr zehn, sondern null Uhr zehn usw. 

Die bürgerliche Zeitrechnung ist bei nichtamtlichen Zeitangaben 
üblich, unter Freunden, Verwandten und Bekannten. Auf die Frage: 
„Wie spät ist es?“ oder „Wieviel Uhr ist es?‘ antwortet man: 

80: Es ist 8 (Uhr). 
: 805; Es ist 5 (Minuten) nach 8 (Uhr). 
810: Es ist 10 (Minuten) nach 8 (Uhr). 
815: Es ist ein Viertel nach 8 (Uhr); es ist ein Viertel 9 (Uhr). 
82%; Es ist 20 (Minuten) nach 8 (Uhr); es ist 10 (Minuten) vor halb 9. 
8°5: Es ist 5 (Minuten) vor halb 9. 
82%: Es ist halb 9. 
8°5: Es ist 5 (Minuten) nach halb neun. 
810: Es ist 20 (Minuten) vor 9 (Uhr); es ist 10 (Minuten) nach halb 9. 
815; Es ist ein Viertel vor 9 (Uhr); es ist dreiviertel 9. 
850; Es ist 10 (Minuten) vor 9 (Uhr). 
855: Es ist 5 (Minuten) vor 9 (Uhr). 
900: Es ist 9 (Uhr). 
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180%. Es ist 6 (Uhr). 

1805; Es ist 5 (Minuten) nach 6 (Uhr). 

1810. Es ist 10 (Minuten) nach 6 (Uhr). 

1815. Es ist ein Viertel nach 6 (Uhr); es ist ein Viertel 7 (Uhr) usw. 


2) Uhren 


Die ersten Uhren waren die Sonnen- und Sanduhren. Sanduhren 
werden gelegentlich auch heute noch verwandt, z.B. in der Küche 
als Rieruhten. Sonnenuhren findet man häufig an öffentlichen Gebäu- 
den, insbesondere alten oder gar mittelalterlichen, in Parks oder auf 
freien Plätzen. 

Bei den modernen Uhren unterscheidet man vor allem: Taschen- 
uhren, Armbanduhren, Wanduhren, Stoppuhren (für den Sport) und 
Weckuhren (Wecker). Das Gehäuse der Taschen- oder Armbanduhren 
ist aus Edelmetall (Gold oder Silber), aus Nickel oder verchromtem 
Stahl. Eine Taschenuhr trägt man an einer Kette, der Uhrkette, die 
Armbanduhr am Handgelenk. Damit die Uhren nicht stehenbleiben 
oder falsch gehen, muß man sie regelmäßig aufziehen und stellen. Auf 
dem Zifferblatt (unter dem Uhrglas) sind die Zahlen 1-12 als römische 
oder arabische Ziffern aufgemalt oder als dünne Plättchen angebracht. 
Zum Anzeigen der Zeit dienen der kleine und der große Zeiger (der 
Stunden- und der Minutenzeiger); die meisten Taschen- und Arr 
banduhren haben außerdem einen Sekundenzeiger. Im Innern de 
befindet sich das Uhrwerk, dessen wichtigster Bestandteil °“ 
(Uhrfeder) ist. Wenn die Uhr instandgesetzt (repariert).N 
bringt man sie zum Uhrmacher. Eine Uhr geht richtig, ger. 

Minute, sie geht weder vor noch nach. (Man sagt: Eine ı 
5 Minuten usw. vor oder nach.) 

Wanduhren, Pendel- und Turmuhren „schlagen“ die vollen, Ze, 
und Viertelstunden. (Die Uhr „schlägt“ halb elf, hat soeben elf „g 
schlagen“ usw.) Außer den Uhren mit Feder, also Uhren, die mar. 
aufziehen muß, gibt es elektrische Uhren, die vor allem an öffent- 
lichen Gebäuden (Bahnhöfen, Postämtern usw.) üblich sind. 

Einen Wecker (Eine Weckuhr) kann man so stellen, daß er (sie) zu 
jeder beliebigen Zeit zu klingeln oder zu „rasseln‘‘ beginnt. Vielfach 
haben Weckuhren, aber auch Taschen- und Armbanduhren, Leuchtzif- 
fern, so daß man auch nachts (im Dunkeln) die Zeit ablesen kann. 
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Ein anderer gesetzlicher Feiertag ohne gleichzeitiges Kirchenfest ist 
in der Bundesrepublik der 17. Juni, der „Tag der deutschen Einheit“, 
zur Erinnerung an den 17. Juni 1953, den Tag des Aufstandes in der 
sogenannten Deutschen Demokratischen Republik. 


Religionsgemeinschaften 


Die Bewohner der Bundesrepublik (Westdeutschland) sind etwa zur 
Hälfte evangelisch (protestantisch) und zur anderen Hälfte katholisch. 
Sie alle, aber auch die Andersgläubigen, genießen vollkommene Glau- 
bensfreiheit, die als Grundrecht des Menschen im Grundgesetz der 
Bundesrepublik gewährleistet ist. 

In der sogenannten Deutschen Demokratischen Republik über- 
wiegt die Zahl der Protestanten; nur etwa ein Fünftel der Bevöl- 
kerung ist katholisch. 

Der Staat zieht für die beiden großen Religionsgemeinschaften eine 
Kirchensteuer ein, die jeder zahlen muß, der nicht aus der Kirche aus- 
getreten ist. Die Pfarrer erhalten von ihrer Kirche ein festes Gehalt, 
das dem der Staatsbeamten mit Universitätsausbildung entspricht. 

Außer den evangelischen Landeskirchen, die sich zur „Evange- 
lischen Kirche in Deutschland“ zusammengeschlossen haben, und 
der katholischen Kirche gibt es noch die israelitischen Kultusge- 
meinden sowie eine geringe Zahl von Freikirchen (Methodisten, 
Baptisten, Altkatholiken usw.) und Sekten (z. B. die Zeugen Jehovas, 
die Adventisten und die Neuapostolische Kirche). Ihre Bedeutung 
ist jedoch verhältnismäßig gering. 

Gläubige Christen gehen sonntags in die Kirche. Im Mittelpunkt 
des Gottesdienstes steht die Predigt des Geistlichen (des Pfarrers). Vor 
und nach der Predigt singt die Gemeinde Kirchenlieder und spricht 
Gebete (betet). Der protestantische Geistliche trägt einen langen, 
schwarzen Talar, der katholische ein Meßgewand. Vor dem Gottes- 
dienst läuten die Kirchenglocken. Während des Gottesdienstes findet 
gewöhnlich eine Almosensammlung (eine Kollekte) für die Armen 
der Gemeinde oder einen anderen guten Zweck statt. Oft wird dafür 
der „Klingelbeutel“ herumgereicht. 

Zu den Amtshandlungen der Pfarrer gehören außer der Abhaltung 
des Gottesdienstes u.a. die Konfirmation (bei den Protestanten), die 
Abnahme der Beichte, die Kommunion und die Letzte Ölung (bei 
den Katholiken), die Taufe, die Trauungen, Krankenbesuche und Be- 
erdigungen. 
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Das Gotteshaus der Juden ist die Synagoge; ihr Prediger (der Leiter 
des Gottesdienstes) heißt Rabbiner. 


Die Stadt 
1) Allgemeine Bemerkungen 


Unsere Stadt ist eine der größten in der Bundesrepublik. Sie hat 
etwa 690000 Einwohner und liegt auf beiden Seiten eines Flusses. 

Die Spitze der Stadtverwaltung bilden der Oberbürgermeister und 
der Bürgermeister, denen der Magistrat, die Stadträte und die Stadt- 
verordnetenversammlung zur Seite stehen. Die Stadtverordneten sind 
Mitglieder politischer Parteien und werden alle vier Jahre neu gewählt. 

Die Straßen sind bis auf einige Ausnahmen (in der Altstadt) breit 
und gerade. Viele sind asphaltiert und betoniert, manche haben aber 
auch noch Kopfstein- oder Holzpflaster. Der Fahrdamm und die Bür- 
gersteige werden gesprengt und gefegt (gekehrt); oft geschieht das mit 
Hilfe von Sprengwagen und Kehrmaschinen. An den Straßenkreuzun- 
gen sind häufig Verkehrsampeln angebracht, doch manchmal steht da 
auch ein Verkehrsschutzmann (Verkehrspolizist), der den Verkehr 
regelt. 

In der Altstadt gibt es noch eine Anzahl enger und krummer Gassen 
und Gäßchen mit alten Häusern, darunter oft Fachwerkhäusern, die 
zum Teil noch aus dem Mittelalter stammen. | 

Unsere Stadt ist eine schöne Stadt, weil sie zahlreiche Parks und 
Grünanlagen hat. Häufig sind an den Seiten der Straßen auch Bäume ge- 
pflanzt, wodurch die Luft ständig erneuert wird. Ferner gibt es in allen 
Stadtteilen freie Plätze mit Blumenbeeten, großen Rasenflächen und ho- 
hen Bäumen, in deren Schatten man im Sommer sehr angenehm sitzt. 

Bei Eintritt der Dunkelheit flammen die Straßenlaternen auf. Man- 
che sind noch Gaslampen. Sie werden aber mehr und mehr durch 
elektrische Straßenbeleuchtung ersetzt, die immer moderner wird; 
man verwendet z. B. Neonröhren statt Glühbirnen. Auch in den 
Häusern ist jetzt überall elektrisches Licht, das dem Gaslicht oder gar 
der Petroleumlampe und dem Kerzenlicht unbedingt vorzuziehen ist, 
denn das elektrische Licht ist heller, einfacher zu handhaben, sauberer 
und nicht feuergefährlich. 

Selbstverständlich haben alle Häuser auch eine Wasserleitung, die 
bis in die höchsten Stockwerke reicht und deren Wasser zum Teil 
aus den Bergen in der Nähe der Stadt, teilweise aber auch aus dem 
Grundwasser im Stadtwald kommt. Aus gesundheitlichen Gründen 
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enthält es ein wenig Chlor, doch glauben viele Leute, das sei ganz un- 
nötig und das Chlor sei sehr schädlich. Alle Straßen sind auch kanali- 
siert (haben Kanalisation), so daß die Gefahr einer Seuche (Epidemie) 
sehr gering ist. | 


2) Öffentliche Bauten 


Unsere Stadt hat viele alte, aber auch einige moderne Kirchen 
(katholische und evangelische oder protestantische), ein Rathaus, ein 
Amtsgericht, ein Untersuchungsgefängnis, ein Landgericht, ein Haupt- 
postamt und 15 bis 20 andere Postämter, einen Hauptbahnhof und 5 
oder 6 kleinere Bahnhöfe, etwa ein Dutzend Gymnasien (Höhere Schu- 
len), 6 oder 7 Realschulen (Mittelschulen) und 25 bis 30 Volksschulen, 
10 Krankenhäuser, ein Schlachthaus, eine Feuerwache, in der die 
Feuerwehr untergebracht ist, ein Opernhaus und mehrere andere 
städtische Theater. 

Wir haben ferner einige schöne Hallenschwimmbäder und Freibäder 
und viele Badeanstalten für Wannenbäder, Brausebäder und medizini- 
sche Bäder. Vor der Stadt liegt der große Flugplatz, der von Flug- 
zeugen aus aller Welt angeflogen wird und von dem aus man in einer 
Stunde nach London oder Paris fliegen kann. Sehr stolz sind wir auf 
unser Waldstadion, in dem man jeden erdenklichen Sport treiben 
kann: Fußball, Handball, Schwimmen, Reiten, Tennis, Radrennen 
usw. 

Der Zoologische Garten (Zoo) ist eine Sehenswürdigkeit, die 
jeden Tag nicht nur von Einheimischen, sondern auch zahltei- 
chen Fremden aus der näheren und weiteren Umgebung besucht 
wird. Ferner hat unsere Stadt eine ganze Reihe Museen, Bibliothe- 
ken, Kunst- und Gemäldegalerien, und schließlich dürfen wir die 
Universität nicht vergessen, die einen guten Ruf hat. 


3) Städtische Einrichtungen und Ämter 


Städtische Einrichtungensindu.a. das Gaswerk, das Wasserwerk, das 
Kraftwerk (Elektrizitätswerk), die Straßenbahn und die Omnibusse. 

Die wichtigsten Ämter sind: Fürsorgeamt, Jugendamt, Gesund- 
heitsamt, Schulamt, Stadtreinigungsamt, Bauamt, Standesamt und 
Wohnungsamt. 

Besondere Erwähnung verdient die Polizei, die für Ordnung und 
Sicherheit zu sorgen hat. Sie nennt sich gern „Dein Freund und 
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Helfer“. Zur Polizei gehört auch das Einwohnermeldeamt. Jeder, der 
in der Stadt wohnt, aus ihr wegzieht, in die Stadt zieht oder sich län- 
gere Zeit in ihr aufhält, wird in diesem Amt in die Einwohnerkartei 
eingetragen. Besondere Abteilungen der Polizei sind die Verkehrspoli- 
zei und die Kriminalpolizei. 


4) Verkehrsmittel 


a) Öffentliche Verkehrsmittel 


Die öffentlichen Verkehrsmittel sind die Straßenbahn (Trambahn), 
die Omnibusse und die Taxis (die Taxen). - Eine Untergrundbahn hat 
unsere Stadt nicht. 

Die Straßenbahn (Trambahn) fährt auf Schienen (Gleisen), die im 
Fahrdamm auf gleicher Höhe mit dem Straßenpflaster liegen. Die 
Straßenbahn fährt elektrisch; den benötigten elektrischen Strom ent- 
nimmt sie einem hochgespannten Leitungsdraht mit Hilfe eines 
Bügels oder einer Rolle (des Stromabnehmers). 

Die Straßenbahnwagen haben im Innern Sitzplätze, dazwischen 
und auf den Plattformen Stehplätze. Auf der Plattform darf geraucht 
werden, während das Rauchen im Wagen selbst gewöhnlich ver- 
boten ist. Ein Straßenbahnzug besteht aus dem Motorwagen und 
einem oder zwei Anhängern. Vorn im ersten Wagen (Auf der vorde- 
ren Plattform des Motorwagens) steht oder sitzt der Wagenführer; 
jeder Wagen hat einen Schaffner (eine Schaffnerin), der (die) das 
Fahrgeld einsammelt (kassiert) und dafür Fahrscheine ausgibt. Er 
(Sie) sagt dabei etwa: „Wohin fahren Sie? Noch jemand ohne Fahr- 
schein? Wer ist noch ohne Fahrschein?“ und ruft an jeder Haltestelle 
deren Namen aus, damit die Fahrgäste wissen, wann sie aussteigen 
müssen. Der Fahrpreis richtet sich nach der Entfernung, die der 
Fahrgast zurücklegen will. 

Viele Leute glauben, die Straßenbahn sei schon ein wenig veraltet 
und man solle sie vollkommen durch Omnibusse ersetzen; außerdem 
behindere sie den Verkehr. Demgegenüber ist aber zu sagen, daß die 
Straßenbahn das sicherste Verkehrsmittel ist; Straßenbahnunfälle sind 
außerordentlich selten. 

Die Omnibusse werden gewöhnlich durch Benzin- oder Diesel- 
motoren angetrieben und fahren nicht auf Schienen. Es gibt auch 
Obusse (Oberleitungsomnibusse). Das sind Omnibusse, die nicht 
auf Schienen, aber ebenfalls elektrisch fahren. Ähnlich der Straßenbahn 
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entnehmen sie den elektrischen Strom zwei Oberleitungsdrähten. 
Die Omnibusse fahren schneller als die Straßenbahn. Sie fahren aber 
nicht so ruhig, so daß der Fahrgast oft erheblich gerüttelt und gestoßen 
wird, besonders wenn er etwa über einem Rad sitzt oder auf der hinte- 
ren Plattform steht. 

An den Haltestellen drängen sich manche Menschen in ganz unver- 
nünftiger Weise in die Straßenbahnen und Omnibusse hinein. Ihre 
Verkehrsdisziplin ist gering. Es wäre viel besser, wenn sie sich anstellen 
(in eine Reihe stellen) würden. Dann ginge das Ein- und Aussteigen 
viel schneller und reibungsloser, als es jetzt vielfach der Fall ist. 

Das Taxi (Die Taxe) empfiehlt sich, wenn man wenig Zeit hat oder 
viel Gepäck mitnehmen muß. Überall in der Stadt gibt es Taxistände, 
wo man ein Taxi mieten kann. Man kann es auch fernmündlich (tele- 
phonisch) bestellen; schon wenige Minuten nach dem Anruf bei der 
Taxizentrale steht das Taxi vor dem Haus. 

Jede Taxe hat einen eingebauten Fahrpreisanzeiger (einen T'axame- 
ter), auf dem man den Fahrpreis für die abgefahrene Strecke jederzeit 
in Mark und Pfennig ablesen kann. 

Meist gibt man dem Fahrer auch ein Trinkgeld. 


b) Private Verkehrsmittel 


Trotz der steigenden Motorisierung des Verkehrs ist das Fahrrad 
ein immer noch sehr verbreitetes Verkehrsmittel; oft gibt es neben 
der Fahrbahn der Straße besondere Radwege. 

Die Hauptteile eines Fahrrades sind: der Rahmen, der Sattel, die 
Lenkstange, die beiden Räder (Hinterrad und Vorderrad) mit Gummi- 
reifen und Speichen, die Kette, die Pedale und die Bremsen (Vorder- 
tad-, Felgen- und Rücktrittbremse). Weitere Teile sind: die Lampe 
(meist ist es eine Dynamolampe), die Klingel, die Werkzeugtasche, 
die Ölkanne, die Luftpumpe, die Schutzbleche, das Sicherheitsschloß 
und der Rückstrahler. 

Die Rennfahrer benutzen besondere Fahrräder, die Rennräder, die 
keine Schutzbleche und keine Rücktrittbremse haben; ferner ist die 
Lenkstange bei ihnen nicht nach oben, sondern nach unten gebogen. 

Die Radfahrer sind bei den übrigen Verkehrsteilnehmern, besonders 
den Kraftfahrern, nicht beliebt, weil sie nach deren Ansicht den Ver- 
kehr gefährden. Tatsächlich sieht man sie oft zu zweien nebeneinander 
auf der Fahrbahn. Die Radfahrer aber sagen, es handele sich dabei um 
Ausnahmen, und nicht sie, sondern die Fußgänger und Kraftfahrer 
seien schuld an den vielen Verkehrsunfällen, die wir in Deutschland 
zu beklagen haben. i 
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Das Moped ist erst wenige Jahre alt, aber schon sehr verbreitet. 
Es ist ein Mittelding zwischen Motorrad und Fahrrad, und man 
könnte es auch ein besonders leichtes Motorrad nennen. Es ist teurer 
als ein Fahrrad, aber billiger als ein eigentliches Motorrad. Beson- 
ders die jungen Männer sind davon begeistert, manchmal zum großen 
Ärger der älteren Leute, denn oft veranstalten die jugendlichen Moped- 
fahrer regelrechte Rennen auf den Hauptverkehrsstraßen, so daß sie da- 
durch nicht nur die anderen Verkehtsteilnehmer gefährden, sondern 
auch großen Lärm verursachen. Es gibt Mopeds, deren Motor leise 
läuft, aber es ist manchen Mopedfahrern viel lieber, wenn sie mit ihrer 
Maschine laut knatternd und ratternd durch die Straßen fahren können. 
Dabei fühlen sie sich sehr wohl und kümmern sich nicht darum, was 
andere Leute dazu sagen. 

Ein großer Vorteil des Mopeds besteht darin, daß es nicht nur 
verhältnismäßig billig, sondern daß auch der Benzinverbrauch sehr 
gering ist. Infolgedessen kann sich mancher ein Moped leisten, dem 
ein Motorrad oder ein Kraftwagen zu teuer wäre. 

Eine moderne Abart des Motorrades ist der Motorroller. Er ist 
teurer als das Moped, aber billiger als das schwere Motorrad. Seinen 
Namen hat er daher, daß er infolge seiner kleinen Räder Ähnlichkeit 
mit Kinderrollern hat. 

Das eigentliche (schwere) Motorrad istetwas seltener geworden, alses 
noch voreinigen Jahren war, weilsich vieleLeuteein Moped, einen Mo- 
torroller oder einen Kraftwagen (Wagen) angeschafft haben. Oft haben 
die Motorräder einen Beiwagen, in dem noch jemand mitfahren kann. 

Auch auf dem Sattelkissen oder Soziussitz kann der Motorradfahrer 
noch jemand mitnehmen. 

Immer mehr Menschen kaufen sich jetzt einen Kraftwagen (einen 
Wagen, ein Automobil oder Auto). Um es dem Kraftfahrer zu er- 
möglichen, den Benzintank füllen zu lassen (zu tanken), sind überall 
Tankstellen errichtet worden, wo man schnell vom Tankwart bedient 
wird. Der Fahrer eines Kraftwagens sitzt am Steuer (Steuerrad) und 
betätigt mit den Füßen die Bremse und das Gaspedal. Je nachdem, 
ob er langsamer oder schneller, bergauf oder bergab fahren will, schal- 
tet er den ersten, zweiten oder dritten Gang ein. Am Steuerrad befin- 
det sich auch der Knopf für die Hupe, aber ein guter Kraftfahrer hupt 
so wenig wie möglich. Am Schaltbrett sind u.a. ein Geschwindigkeits- 
messer, ein Benzinmesser, ein Voltmesser und eine Uhr angebracht. 
Wenn der Kraftfahrer eine Panne hat, fährt er zu einer Reparatur- 
werkstatt oder läßt seinen Wagen dorthin me um den Scha- 
den beheben zu lassen. 
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Nicht alle Kraftfahrer haben einen eigenen Unterstellraum (eine 
Garage) für ihren Wagen. Sie mieten dann einen solchen Raum oder 
parken ihren Wagen einfach auf der Straße. In der Stadt gibt es zwar 
überall öffentliche Parkplätze (in einigen Stadtteilen auch Parkhoch- 
häuser), aber trotzdem wird das Parkproblem immer schwieriger. 

Der in Deutschland am meisten verbreitete Personenwagen ist der 
„Volkswagen“. Er ist zuverlässig, bequem, verhältnismäßig billig und 
an seiner eigentümlichen Form leicht zu erkennen. 


- Familie 
1) Familienmitglieder 


Im engeren Sinne umfaßt die Familie die Eltern (Vater und Mutter) 
und die Kinder (Söhne und Töchter), im weiteren Sinne auch die 
Großeltern (Großvater und Großmutter), die Enkel und Enkelinnen 
(Großkinder), die Onkel und Tanten, Neffen, Nichten, Basen, Vettern, 
usw., d. h. alle nahen und entfernten Verwandten. 

Eltern und Kinder sind sich oft sehr ähnlich. Am meisten ähneln 
sich Zwillinge (Zwillingsbrüder und Zwillingsschwestern). 

Jeder von uns hat einen Familiennamen und mindestens einen Vor- 
namen. Viele Familien treffen sich einmal im Jahr zu einem großen 
Familienfest (Familientag). 

Wir haben nicht nur Blutsverwandte, sondern auch angeheiratete 
Verwandte: Schwiegereltern (Schwiegervater und Schwiegermutter), 
Schwiegersöhne und Schwiegertöchter, Schwäger und Schwägerinnen. 

Tante Anna ist Witwe; sie hat ihren Mann im Kriege verloren (er 
ist gefallen). Onkel Karl ist Witwer; seine Frau ist vor zwei Jahren 
gestorben. Onkel Fritz hat nicht geheiratet; er ist ein eingefleischter 
Junggeselle. Tante Lina hat auch nicht geheiratet. Sie ist ein wenig 
launenhaft, und die Kinder nennen sie eine alte Jungfer. 

Mein Familienstammbaum reicht bis ins 14. Jahrhundert; meine 
Vorfahren (Ahnen) stammen aus der Lüneburger Heide. Dort gibt es 
ein Dorf, wo fast alle Leute meinen Namen haben. Jetzt aber wohne 
ich seit vielen Jahren in einer süddeutschen Großstadt, und in der 
ganzen Stadt habe ich keinen Namensvetter. 
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2) Verlobung, Hochzeit, Kindtaufe 


Wenn ein junger Mann heiraten will, macht er seiner Auserwählten 
einen Heiratsantrag. Manchmal gibt das Mädchen dem Freier einen 
„Korb“, aber meist nimmt es seinen Antrag an. Der junge Mann und 
das Mädchen feiern dann ihre Verlobung (verloben sich) und tragen 
einen Verlobungsring. Er ist ihr Verlobter (Bräutigam), sie ist seine 
Verlobte (Braut). 

Sobald die Verlobten sich zur Hochzeit entschlossen haben, teilen 
sie dies dem Standesamt mit. Der Standesbeamte läßt dann das Auf- 
gebot aushängen (der Pfarrer verkündet es von der Kanzel aus), und 
wenn niemand gegen die geplante Eheschließung Einspruch erhebt, 
kann die (standesamtliche und kirchliche) Trauung festgesetzt wer- 
den. Die meisten Paare lassen sich auch kirchlich trauen. Die kirch- 
liche Trauung vollzieht der Pfarrer oder Pastor. Am Vorabend hat oft 
ein kleines Familienfest, der Polterabend, stattgefunden. Für die kirch- 
liche Feier trägt die Braut ein weißes Brautkleid, einen Brautkranz 
(Myrtenkranz) und einen langen, weißen Brautschleier, der Bräutigam 
einen dunklen Anzug (oder einen schwarzen Rock mit gestreifter 
Hose) mit einer schönen großen Blume im Knopfloch. Auch die 
Brautjungfern sind festlich gekleidet. 

Das Hochzeitsmahl mit den üblichen Trinksprüchen wird gewöhn- 
lich im Hause der Brauteltern eingenommen, und alle Gäste beglück- 
wünschen die Neuvermählten (das junge Paar). Viele junge Paare tre- 
ten gleich nach der Hochzeitsfeier eine Hochzeitsreise an. 

25 Jahre nach ihrem Hochzeitstage feiern Eheleute ihre silberne, 
nach 50 Jahren ihre goldene und nach 60 Jahren ihre diamantene 
Hochzeit. d | 

Ein Familienfest ist auch die Taufe. Sie findet in der Kirche oder zu 
Hause statt. Der Täufling (Das Taufkind) hat einen oder mehrere 
Paten (Patenonkel oder Patentanten), die ihm alle ein Patengeschenk 
machen. | 

Die Taufe ist eine kirchliche Feier und hat keine rechtliche Bedeu- 
tung. Die Geburt muß dem Standesamt gemeldet werden; der 
Standesbeamte schreibt für die Eltern des Kindes einen Geburtsschein 
aus oder trägt die Geburt im Stammbuch (Familienstammbuch) ein. 


Haus 


Ich wohne bei meinen Eltern in der Goethestraße (Nummer) 12. 
Unser Haus hat zwei Stockwerke, und jedes Stockwerk (jeder Stock) 


zila 


hat einen kleinen, offenen Vorbau (einen Balkon). Das Erdgeschoß 
(Das Parterre) hat keinen solchen Vorbau (keinen Balkon). Das 
Dach des Hauses ist schräg (steil), während das Dach des Nach- 
barhauses flach (ein Flachdach) ist. Auf dem Dach ist ein Schornstein 
(ein Kamin), der den Rauch ableitet. Zum Schutz gegen den Blitz 
haben wir am Schornstein einen Blitzableiter anbringen lassen. Ferner 
sieht man auf dem Dach mehrere Rundfunk- und Fernsehantennen. 
Rings um das Dach läuft eine Dachrinne. Sie führt das Regenwasser 
in die Dachröhren, und von da aus läuft es in die Erde oder in die 
Gosse. 

Über dem obersten Stock, gleich unter dem Dach, befindet sich der 
Dachboden mit einigen Dachstuben (Mansarden). 

Natürlich haben wir auch einen Keller, in dem wir Kohlen, Holz, 
Kartoffeln usw. aufbewahren. Daneben ist der Heizkeller für die 
Zentralheizung, und außerdem haben wir sogar einen Weinkeller. 
Auch die Waschküche ist im Kellergeschoß. 

Die einzelnen Stockwerke sind durch Treppen (durch das Treppen- 
haus) verbunden, von denen jede etwa 20 Stufen hat. An den Seiten 
der Treppen sind Geländer, damit man sich daran festhalten kann. 

Die Haustür ist stets geschlossen. Wer in das Haus will, muß klin- 
geln (schellen); eine elektrische Klingel (Schelle) befindet sich gleich 
neben dem Eingang. Nur die Hausbewohner brauchen nicht zu klin- 
geln, denn sie haben alle einen Hausschlüssel. 

Vor dem Haus ist ein kleiner Blumengarten, der Vorgarten, hinter 
dem Haus ein großer Garten mit einem schönen Rasen und einigen 
Obstbäumen. Neben dem Haus hat sich mein Vater einen Wagen- 
schuppen (eine Garage) bauen lassen, denn seit einiger Zeit besitzt 
er einen Kraftwagen (ein Auto), und zwar einen „Volkswagen“. 


Wohnung 


Viele Menschen können sich kein eigenes Haus leisten und müssen 
sich daher mit einer gemieteten Wohnung (Mietswohnung) begnügen, 
für die sie jeden Monat dem Hausherren (Hausbesitzer, Hauswirt) Miete 
zahlen müssen. Eine Durchschnittswohnung, z.B. für ein Ehepaar mit 
einem Kind, besteht aus dem Schlafzimmer der Eltern, dem Wohnzim- 
mer, dem Arbeitszimmer des Vaters (wenn er einen Beruf hat, für den er 
zu Haus arbeiten muß), der Küche, dem Kinderzimmer, dem Bad und 
dem WC (der Toilette). 

Viele Wohnungen im 1., 2., 3. usw. Stock (Etagenwohnungen) 
haben einen kleinen, offenen Vorbau (einen Balkon), manche Erd- 
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geschoßwohnungen (Parterrewohnungen) einen überdachten, nach 
vorn geöffneten Vorraum (eine Veranda). Alle Zimmer sind tape- 
ziert (mit Tapeten beklebt) oder gestrichen und haben an den Fen- 
stern weiße Vorhänge, oft auch Rolläden aus Holzbrettchen. Die 
meisten Möbel in unserer Wohnung sind aus Birkenholz, einige aber 
auch aus Mahagoni. Im Wohnzimmer liegt ein großer Teppich (ein 
Perserteppich, ein Perser), und an den Wänden hängen einige schöne 
Gemälde in einfachen Rahmen (Goldrahmen lieben wir nicht). 

Früher heizten wir unsere Wohnung im Winter mit Öfen, für die 
wir Brennholz und Briketts benötigten, aber seit einigen Jahren haben 
wir Zentralheizung. 

Im Schlafzimmer der Eltern stehen zwei Betten, ein Kleiderschrank, 
ein Tisch und einige Stühle. Die Betten haben Sprungrahmen mit 
Roßhaarmatratzen. Darauf liegen die Bettücher, die Kopfkissen, die 
Federbetten, die wollenen Decken und eine Steppdecke. 

Im Arbeitszimmer des Vaters steht ein großer Schreibtisch mit vie- 
len Fächern und Schubladen, daneben eine Schreibmaschine auf einem 
Tischchen. An den Wänden befinden sich Büchergestelle (Bücher- 
regale) mit vielen Hunderten von Büchern. 

Der wichtigste Gegenstand in der Küche ist der Herd (Kohlenherd, 
Elektroherd oder Gasherd). Er hat einen eingebauten Backofen für 
Kuchen, Torten, große Braten usw. Viele Hausfrauen haben auch 
einen Eisschrank oder elektrischen Kühlschrank, in dem sie die Nah- 
rungsmittel frisch halten können. 

Die Einrichtung (Das Mobiliar) in unserem Wohnzimmer besteht 
aus einem Liegesofa (einer Couch), einem runden Tisch, den man 
ausziehen kann (Ausziehtisch), einem Schrank, vier Lehnstühlen, zwei 
tiefen Sesseln und einer großen Stehlampe. 

Viele Mieter haben einen Untermieter (einen Studenten, Geschäfts- 
reisenden usw.). Er wohnt bei ihnen „in Untermiete“, und zwar meist 
„möbliert“. (Er hat bei ihnen ein möbliertes Zimmer.) 


Mahlzeiten 


Die drei Hauptmahlzeiten sind das Frühstück, das Mittagessen und 
das Abendessen. Viele Leute, besonders diejenigen, die nicht berufs- 
tätig sind, nehmen noch eine vierte Mahlzeit ein: den Nachmittags- 
kaffee. | 

Das deutsche Frühstück ist meist einfach. Man trinkt eine oder zwei 
Tassen Kaffee (seltener Kakao oder Tee) und ißt ein oder zwei Bröt- 
chen mit Butter und Marmelade oder Honig, vielleicht auch ein weich- 
gekochtes Ei. | Ä 
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Wer im Büro, in der Fabrik usw. arbeitet, aber auch das Schulkind, 
nimmt sich ein Frühstücksbrot (ein mit Wurst, Käse oder Schinken 
belegtes Brot) mit und verzehrt es in der Arbeits- oder Schulpause. 

Das Mittagessen beginnt gewöhnlich mit einer Suppe (Fleischbrühe, 
Nudelsuppe, Erbsen-, Bohnen-, Linsensuppe, Tomatensuppe, Och- 
senschwanzsuppe usw.). Das Hauptgericht ist meist eine Fleischspeise 
(Kalbfleisch, Schweinefleisch, Rindfleisch usw.). Dazu gibt es Kar- 
toffeln, seltener Nudeln oder Reis, und Gemüse oder Salat. Einmal in der 
Woche, in der Regel am Freitag, wird auch Fisch gegessen: Kabeljau, 
Schellfisch, Flunder, an Feiertagen auch Aal, Karpfen, Forelle usw. 

Viele Deutsche trinken Mineralwasser zum Essen, andere ziehen 
eine Flasche Bier oder ein Glas Wein vor. 

Als Nachtisch ißt man Obst (Äpfel, Birnen, Pflaumen usw.) oder 
eine Süßspeise (Pudding, Auflauf). 

Vor dem Essen deckt die Hausfrau oder das Hausmädchen den 
Tisch: Sie (Es) bringt die Teller und legt die Bestecke (Löffel, Gabel 
und Messer) und Mundtücher (Servietten) dazu. 

Am Nachmittag trinkt man Kaffee oder (seltener) Tee und ißt dazu 
Keks, Zwieback oder Kuchen. Besonders die Frauen lieben den Nach- 
mittagskaffee. Oft treffen sie sich mit ihren Freundinnen in einem 
Kaffeehaus (Cafe) zu einem Kaffeekränzchen und sprechen von allen 
möglichen Dingen. Die Männer nennen das gern einen Kaffeeklatsch. 

Zum Abendessen gibt es häufig kalte Kost: Butterbrot mit Auf- 
schnitt (Schinken, Wurst, Käse, Eier, Braten); dazu trinkt man meist 
Tee (oft mit Zitrone, Rum oder Milch), manchmal auch Kakao. 


Besuche 
1) Der förmliche Besuch 


Bei einem förmlichen Besuch muß ich die übliche Besuchszeit be- 
achten. Sie ist zwischen 11 und 12 Uhr vormittags oder nachmittags 
zwischen 4 und 6 Uhr. Ich schelle (klingele) an der Haus- oder Woh- 
nungstür, worauf das Hausmädchen oder ein Familienmitglied öffnet. 
Ich nenne meinen Namen und frage: „Ist Herr X. (Frau X.) zu spre- 
chen?‘ oder „Ich möchte zu Herrn X. (Frau X.); ist er (sie) zu 
Hause?‘ Gewöhnlich gebe ich dabei meine Karte (Besuchskarte, Vi- 
sitenkarte) ab und warte einen Augenblick im Vorplatz oder im 
Empfangszimmer. | 
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Ist Herr X. nicht zu Hause oder hat er keine Zeit, so wird mir etwa 
gesagt: „Herr X. ist verreist, ist nicht zu Hause, ist soeben ausgegan- 
gen, ist sehr beschäftigt, hat gerade Besuch.“ 

Wenn Herr X. mich empfangen will, so wird mir gesagt: „Herr X. 
läßt bitten“, und ich werde in sein Arbeitszimmer, in das Besuchs- 
oder Wohnzimmer geführt, wo Herr X. mich begrüßt und mich mit 
den Worten: „Bitte, nehmen Sie Platz!“ oder: „Bitte, setzen Sie sich!“ 
zum Sitzen auffordert. Falls wir einen gemeinsamen Bekannten oder 
Freund haben, von dem ich komme, richte ich die Grüße des Freundes 
oder Bekannten aus (etwa: „Ich habe Grüße von Herrn A. in B. zu 
überbringen. - Ich soll Sie von Herrn A. in B. grüßen.““), worauf sich 
Herr X. nach dessen Befinden erkundigt. Wir unterhalten uns eine 
Weile, und schließlich stellt mich Herr X. seiner Familie vor und bittet 
mich, bald einmal wiederzukommen. Vielleicht lädt er mich auch zum 
Mittag- oder Abendessen an einem der folgenden Tage ein. 

Wenn ich mit meinem Besuch einen bestimmten Zweck verbinde 
und Herrn X. das sage, so fragt er mich etwa: „Was kann ich (dabei) 
für Sie tun?“ oder: „Kann ich Ihnen (dabei) helfen?“ 

Mein Besuch darf nicht lange dauern; nach einer Viertel- oder halben 
Stunde verabschiede ich mich von Herrn X. 


2) Besuch bei Freunden und Verwandten 


Besuche bei Freunden oder Verwandten sind weniger förmlich. 
Wir begrüßen uns mit: „Guten Morgen! Guten Tag! Guten Abend, 
Karl!“ usw. und erkundigen uns gegenseitig nach unserem Befinden 
(wie es uns geht): „Wie geht es dir? Was treibst du? Was macht deine 
Familie?“ - Wir antworten: „Danke, ausgezeichnet! Sehr gut! Nicht 
besonders! Schlecht!“ usw. Dann plaudern wir noch ein Weilchen 
über Verschiedenes. 

Wenn ich einen Dritten mitbringe, den mein Freund oder Verwand- 
ter nicht kennt, sage ich: „Darf ich dir Herrn X. vorstellen? - Darfiich 
bekanntmachen?“ und mein Freund oder Verwandter antwortet etwa: 
„Ich freue mich, Sie kennenzulernen“ oder: „Es freut mich, Ihre Be- 
kanntschaft zu machen.“ 

Wenn ich nicht verstanden habe, was ein anderer gesagt hat, so frage 
ich höflich: „Wie bitte? Bitte? Entschuldige, ich habe dich eben nicht 
verstanden.‘ — „Was?“ oder „Wie?“ gilt als unhöflich. 

Beim Abschied sagen wir: „Auf Wiedersehen! Lebe wohl! Bis mor- 
gen! Bis nächste Woche!“ usw. 
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Meist werden wir gebeten, Grüße an unsere Angehörigen zu bestel- 
len. Unser Freund oder Verwandter sagt: „Grüß? deine Eltern von 
mir! Schönen Gruß an deine Fraul“ Wir antworten: „Vielen Dank! 
Ich will es gern ausrichten (bestellen).‘“ 


Der menschliche Körper 
1) Kopf 


Wir unterscheiden zwei Hauptteile: den Schädel und das Gesicht. 
Im Schädel liegt das Gehirn. Das Haar (blond, schwarz, braun, dunkel- 
blond, dunkelbraun, rot, rötlich)schütztdas Gehirn vor Kälteund Hitze. 

Die einzelnen Teile des Gesichtes sind: 

a) Die Stirn (zwischen Haarwurzeln und Augenbrauen). 

b) Die Augen. Sie sind unsere Sehorgane und bestehen jedes aus dem 
Augapfel mit Pupille und dem Augenlid mit Augenwimpern. 

c) Die Nase mit dem Nasenbein, den Nasenlöchern und den Nasen- 
flügeln. Sie ist unser Geruchsorgan (Riechorgan); wir riechen 
damit. 

d) Der Mund mit Ober- und Unterlippe. Die inneren Teile des Mun- 
des sind der Gaumen, das Gaumensegel mit dem Zäpfchen, die 
Zunge und die Zähne. Wir schmecken mit der Zunge und dem 
Gaumen; sie sind unsere Geschmacksorgane. - Die Zähne sitzen 
in den Kiefern, und zwar 16 im Oberkiefer und 16 im Unterkiefer. 
Wir essen damit; wir kauen damit unsere Nahrung. Wir unter- 
scheiden die Schneidezähne, Eckzähne und Backenzähne. Der 
hinterste Zahn in jedem Kiefer heißt Weisheitszahn, weil er erst 
zwischen dem 20. und 30. Lebensjahr „durchbricht‘“ (sichtbar 
wird). Jeder Zahn steckt mit seiner Wurzel im Zahnfleisch. - Die 
kleinen Kinder haben ein ‚„‚Milchgebiß‘, das aus 20 „Milchzähnen““ 
besteht. Etwa vom 5. Lebensjahr an beginnen diese auszufallen, 
und die bleibenden Zähne wachsen nach. 

e) Das Kinn. 

f) Die Wangen (Backen). 

g) Die Ohren. Sie sind unsere Gehörorgane. — Das äußere Ohr be- 
steht aus der Ohrmuschel (mit dem Ohrläppchen) und dem Gehör- 
gang. Die wichtigsten Teile des inneren Ohres (des Mittelohrs) 
sind das Trommelfell, die Paukenhöhle und die Gehörknöchelchen 
(Hammer, Amboß und Steigbügel). Das innere Ohr (Innenohr) 
umfaßt u.a. das Labyrinth, die Schnecke und den Gehötnerv. 

h) Die Schläfen (zwischen Augen und Ohren). 
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2) Hals und Rumpf 


Kopf und Rumpf sind durch den Hals verbunden. Der vordere Teil 
heißt die Kehle, der hintere der Nacken oder das Genick. 

Das Innere des Rumpfes wird durch das Zwerchfell in zwei Teile 
(Hohlräume) unterteilt: der obere Teil, die Brust (der Brustkasten, der 
Brustkorb), enthält das Herz und die Lunge. Der untere Teil, der 
Bauch, umschließt den Magen, die Leber mit der Galle, die Milz, die 
Blase und die Nieren. 


3) Glieder (Gliedmaßen) 


Die Arme und Beine sind unsere Glieder (Gliedmaßen). Die Arme 
sind mit dem Rumpf durch die Schultern verbunden. Wir unterschei- 
den den Oberarm, den Ellbogen, den Unterarm, das Handgelenk und 
die Hand mit dem Handrücken, der Handfläche und den Fingern. Die 
fünf Finger heißen: Daumen, Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger 
und kleiner Finger. Die geballte Hand nennt man Faust. Die Finger- 
spitzen sind mit Nägeln (Fingernägeln) bedeckt und dienen zum Füh- 
len und Tasten. | 

Die Teile eines Beines sind: der Oberschenkel, das Knie mit der 
Kniescheibe, der Unterschenkel, die Wade und der Fuß mit Knöchel, 
Ferse, Sohle, Zehen und dem Spann. Wie jeder Finger hat auch jede 
Zehe einen Nagel (Fußnagel). 


Gesundheit und Krankheit (Allgemeines) 


Es gibt nichts Wertvolleres im Leben als die Gesundheit. Darum 
erkundigen wir uns gern, wie es unseren Mitmenschen (gesundheit- 
lich) geht. Wir fragen etwa: „Wie geht es Ihnen gesundheitlich? Wie 
fühlen Sie sich heute? Sind Sie erkältet? Haben Sie Fieber? Waren Sie 
krank? Warum sehen Sie so blaß aus? Sind Sie ganz gesund? Wie geht 
es Ihrem Bruder? Wie geht es Ihnen allen zu Haus? Ich höre, daß Ihre 
Frau bettlägerig war. Fühlt sie sich wieder wohl? Was fehlt Ihnen? 
Was fehlt Ihrem Bruder?“ Wir antworten etwa: „Danke, (es geht mir) 
gut. Leider bin ich noch nicht wieder ganz gesund, aber ich fühle mich 
schon wieder viel besser. - Ich danke für die Nachfrage; ich habe 
mich wieder vollständig erholt. Ich hatte mich ein wenig erkältet und 
mußte einige Tage das Bett hüten, aber jetzt fühle ich mich wieder ganz 
wohl. - Ich hatte die Grippe, aber es war glücklicherweise nur eine 
leichte Form. - Ich fühle mich sehr unwohl; ich habe einige Nächte 
sehr schlecht geschlafen.“ 

Zu einem Kranken sagen wir beim Abschied: „Ich wünsche Ihnen 
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gute Besserung! Ich wünsche Ihnen gute Erholung! Erholen Sie sich 
gut! Seien Sie vorsichtig! Überanstrengen Sie sich nicht! Arbeiten Sie 
nicht zu viell Ruhen Sie sich aus! Denken Sie an Ihre Gesundheit! 
Sie müssen einmal richtig ausspannen. Sie brauchen eine Luftverände- 
rung. Sie müssen sich schonen. Vermeiden Sie jede Aufregung!“ usw. 


Krankheiten 
1) des Kopfes 


Oft hören wir jemand sagen: „Ich habe Kopfschmerzen. Ich fühle 
mich schwindlig. - Meine Augen schmerzen; ich habe Augenschmer- 
zen. Meine Augen sind entzündet. Ich habe ein Gerstenkorn, eine 
Bindehautentzündung, eine Hornhautentzündung.‘“ - Wer gar nicht 
sehen kann, ist blind. Wer nur ein Auge hat, ist einäugig (ein 
Einäugiger). Wenn die Augen nicht in dieselbe Richtung sehen, 
sagen wir: er (sie) schielt. - Wer augenkrank ist, sucht einen Augen- 
arzt auf; wer eine Brille braucht, geht zum Optiker. - 

Bei nassem und kaltem Wetter erkälten wir uns leicht. Wenn wir 
eine Erkältung haben, müssen wir uns oft die Nase putzen und niesen, 
denn meist haben wir gleichzeitig einen Schnupfen. Manche Menschen 
leiden an Nasenbluten, d.h. ihre Nase blutet leicht. 

Besonders unangenehm sind Zahnschmerzen. Daher gehen wir von 
Zeit zu Zeit zum Zahnarzt, um unsere Zähne nachsehen zu lassen. 
Wenn er findet, daß ein Zahn hohl ist, muß er ihn füllen (plombieren). 
Er verwendet dazu eine Porzellanfüllung, Silber- oder Goldfüllung 
(eine Porzellanplombe, Silber- oder Goldplombe). Wenn der Zahn 
nicht mehr erhalten werden kann, muß der Zahnarzt ihn ziehen. 
Viele Leute sind gezwungen, künstliche Zähne oder ein künstliches 
Gebiß (eine Zahnprothese) zu tragen. 

Wenn das Zahnfleisch entzündet ist, bekommen wir oft eine dicke 
Backe. Wir sollten dann nicht versäumen, gleich den Zahnarzt 
aufzusuchen. 

Auch Ohrenschmerzen sind manchmal kaum zu ertragen, und 
manche Ohrenkrankheiten, wie die Mittelohrentzündung, sind recht 
gefährlich. Als Folge solcher Krankheiten kann man auf einem Ohr 
oder auf beiden Ohren mehr oder weniger schwerhörig oder gar 
taub werden. Darum ist es das beste, zu einem Ohrenarzt zu gehen, 
sobald wir Ohrenschmerzen oder Ohrensausen haben. 
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2) des Halses und des Rumpfes 


Viele Leute haben Halsbeschwerden, besonders Lehrer, Sänger und 
andere, die ihre Stimme viel gebrauchen müssen. Sie haben Halsweh 
(Halsschmerzen), es kratzt sie im Hals, sie sind heiser, und ihre Man- 
deln sind geschwollen, so daß sie Schluckbeschwerden haben. 

Manche Menschen haben einen Buckel (sind bucklig). Andere lei- 
den an Rückgratverkrümmung, so daß sie einen schiefen Gang haben. 
Die eine Schulter steht bei ihnen höher als die andere. 

In besonders schlimmen Fällen kann aus einer Erkältung eine Lun- 
genentzündung entstehen, die immer sehr gefährlich ist. Eine böse 
Lungenkrankheit ist die Schwindsucht oder Tuberkulose; die Kran- 
ken sind schwindsüchtig oder tuberkulös. 

Herzkrankheiten treten leider häufig auf und sind immer ernst zu 
nehmen. Viele Menschen bekommen Herzklopfen, wenn sie sich auf- 
regen oder überanstrengen. Das ist keine Krankheit, aber Menschen, 
die auch ohne Aufregung oder Anstrengung zu Herzklopfen neigen, 
sind herzkrank. - Dicke Leute leiden manchmal an Herzverfettung, 
die u. U. zu einem Schlaganfall führt. 

Auch Magenkranke gibt es heute sehr viele. Meist ist bei ihnen 
die Verdauung schlecht; ihr Magen verdaut die Speisen nicht richtig. 
Oft hat man auch nur eine kleine Magenverstimmung; man hat sich 
den Magen verdorben. Man hat dann vielleicht Magenschmerzen 
(Bauchschmerzen) und darf einige Tage nur Speisen genießen, die 
leicht verdaulich sind. Fett, Fleisch und viele andere Nahrungsmittel 
sind gewöhnlich schwer verdaulich; sie liegen uns schwer im Magen. 
Sie bekommen uns nicht. 


3) der Glieder 


Viele Menschen leiden an Rheumatismus in den Gliedern und Ge- 
lenken. Manche haben auch Gicht in Händen und Knien. Sie spüren 
dann Schmerzen in ihren Armen, Händen, Knien usw. (ihre Arme, 
Hände, Füße usw. schmerzen sie) - An den Zehen haben viele 
Leute Hühneraugen und Hornhaut. 

Bei einem Unglücksfall kann man sich den Arm oder das Bein 
brechen, und es dauert lange, bis ein Arm- oder Beinbruch geheilt ist. 
Oft muß man wochenlang einen Gipsverband tragen. Nicht ganz so 
schlimm ist es, wenn man sich den Arm oder das Bein nur verrenkt 
oder verstaucht; das betreffende Glied muß dann wiedereingerenkt 
werden. 
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Wer einen Arm verloren hat, ist einarmig. Wer nur noch ein Bein 
hat, ist einbeinig; er geht an Krücken, oder er hat ein künstliches Bein 
(ein Holzbein, eine Prothese). 

Menschen, die hinken oder lahm sind, nennen wir Krüppel. 

Eine Krankheit kann leicht oder schwer (ernst), kurz und heftig 
(akut) oder langwierig (chronisch), ansteckend oder nicht ansteckend, 
heilbar oder unheilbar sein. 


Der Arzt 


Wenn ich ernstlich krank bin, muß ich einen Arzt (Doktor) auf- 
suchen. Viele Leute gehen auch zu einem Heilpraktiker. Wenn ein 
ärztlicher Eingriff (eine Operation) vorzunehmen ist, müssen wir 
zum Chirurgen gehen. 

Jeder Arzt hat bestimmte Sprechstunden. Nachdem ich eine Weile 
im Wartezimmer gesessen habe, werde ich von ihm selbst oder einer 
Sprechstundenhilfe ins Sprechzimmer gerufen. Der Arzt fragt mich: 
„Was führt Sie in meine Sprechstunde? Was führt Sie zu mir? Was 
fehlt Ihnen?“ oder etwas Ähnliches. Vielleicht fragt er auch: „Haben 
Sie Appetit?“, oder er sagt: „Bitte, zeigen Sie mir einmal Ihre Zunge!“, 
denn eine belegte Zunge ist immer ein schlechtes Zeichen. Er unter- 
sucht mich, fühlt mir den Puls, und wenn ich Fieber habe, mißt er es 
mit dem Fieberthermometer. Schließlich schreibt er mir eine Verord- 
nung (ein Rezept), mit der (dem) ich in die Apotheke gehe. — Der 
Arzt verschreibt auf seiner Verordnung eine Arznei (Medizin), Pillen, 
Tabletten oder ein Pulver. Vielleicht verordnet er auch heiße oder 
kalte Umschläge, Höhensonne, Massage und vieles andere, was dem 
Kranken helfen soll. Wenn dieser so krank ist, daß er nicht arbeiten 
kann, schreibt der Arzt ihn arbeitsunfähig, oder er überweist ihn in ein 
Krankenhaus, wo er von anderen Ärzten behandelt und von Kranken- 
schwestern gepflegt wird. Wenn nötig, wird der Kranke auch in ein 
(Heil-) Bad, an die See oder ins Gebirge geschickt. 

Die Kosten für ärztliche Behandlung und Heilmittel sind so hoch, 
daß die meisten Menschen Mitglieder einer Krankenkasse sind, die 
ihnen den größten Teil ihrer Ausgaben zurückerstattet oder aber den 
Ärzten ihr Honorar unmittelbar zahlt. Die Ärzte müssen in diesem 
Falle die Krankenscheine ihrer Patienten vierteljährlich den Kassen 
einschicken, die dann mit ihnen, den Kassenärzten, abrechnen. Der 
Mitgliedsbeitrag der Krankenkasse ist manchmal recht hoch, aber 
es empfiehlt sich dennoch, einer Kasse anzugehören. 
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Es gibt heute fast so viele Fachärzte oder Spezialisten wie praktische 


Ärzte. Die wichtigsten Fachärzte sind: der Hautarzt, der Augenarzt, 
der Hals-, Nasen-, Ohrenarzt, der Frauenarzt, der Herzspezialist, der 
Internist (Facharzt für innere Krankheiten), der Zahnarzt, der Kinder- 
arzt, der Facharzt für Lungenkrankheiten, der Facharzt für Magen- 
und Darmkrankheiten, der Nervenarzt und der Röntgenatrzt. 


Auch für die Haustiere und das Vieh gibt es einen Arzt: den Tierarzt. 


Alter (Lebensalter) 


1) Zwiegespräch 


A. Wie alt sind Sie? (Welches Alter haben Sie?) Wie alt sind Ihre 
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Geschwister? 


. Ich bin 20 Jahre alt. Mein Bruder, der jüngste von uns, ist 10 Jahre 


und meine Schwester 18 Jahre alt. 


. Wann ist Ihr Geburtstag? (Wann haben Sie Geburtstag?) 
. Ich hatte gestern Geburtstag. 
. Dann wünsche ich Ihnen an viel Glück zum Geburts- 


tag. 


. Vielen Dank! 
. Haben Sie mir nicht erzählt, daß einer Ihrer Freunde ein berühmter 


Tennisspieler ist? 
Ja, Sie meinen Karl Schmidt. Er hat Aussicht, noch deutscher 
Meister zu werden. 


. Ist er älter als Sie? 


Er ist ungefähr so alt wie ich. Ich weiß seinen Geburtstag nicht, 
aber er ist im selben Jahre geboren wie ich. 


. Leben Ihre Eltern noch? 


Meine Eltern sind glücklicherweise beide noch am Leben. 


. Wie alt sind Ihre Eltern? 


Mein Vater ist 46 Jahre alt, und meine Mutter wird nächsten Mo- 
nat 41. 


. Dann sind sie in der Blüte ihrer Jahre (in den besten Jahren). - 


Für wie alt halten Sie mich? 


. Sie sehen jünger aus, als Sie sind. Nach Ihrem Aussehen würde 


ich Sie für 30 Jahre alt halten, aber Sie müssen in Wirklichkeit etwa 
38 Jahre alt sein. 


. Sie haben richtig geraten; ich bin 38 Jahre alt. 


spie 
2) Allgemeine Redensarten 


Wenn ich wissen will, wie alt ein Anwesender (eine Anwesende) 
ist, kann ich fragen: „Wie alt sind Sie? Welches Alter haben Sie? 
Darf ich fragen, wie alt Sie sind? Welches ist Ihr Alter, bitte?“ 

Die Antworten können sein: 

„Ich bin 20 Jahre alt. Ich bin 20. Ich bin beinahe 20 Jahre alt. Ich 
werde im nächsten Monat 20. Ich bin gerade 20 Jahre alt geworden. 
Ich bin noch minderjährig, aber im nächsten Jahr werde ich groß- 
jährig (mündig).““ 

Will man das Alter eines Abwesenden (einer Abwesenden) wissen, 
so kann man etwa fragen: 

„Wie alt ist Ihr Vater? Wie alt ist Ihre (Frau) Mutter? Wie alt schät- 
zen Sie Herrn N.? Für wie alt halten Sie ihn? Was glauben Sie, wie alt 
er ist? Wie alt mag er sein?“ 

Als Antwort kann man hörten: „Er ist 50 Jahre alt. Er wird bald 51. 
Er ist im letzten Monat 51 alt geworden. Meine älteste Schwester ist 
5 Jahre jünger als ich. Sie ist schon über 25. Mein jüngster Bruder ist 
erst 19 Jahre alt. Ich schätze Ihren Vater auf einige 50. Nach meiner 
Schätzung ist Ihr Großvater einige 70 Jahre alt.“ 

Allgemein kann man bei der Feststellung des Alters etwa noch 
hören: „Er (Sie) ist noch sehr jung. Sie ist nicht mehr ganz jung. 
Er fängt schon an, alt zu werden (zu altern). Er wird schon grau; er 
hat schon einige graue Haare, schon graues Haar. Er ist über 80 Jahre 
alt. Sein Haar ist schon schneeweiß. Sein Haar wird schon dünn. Er 
hat schon eine kleine Glatze; sein Kopf ist schon kahl; er ist schon 
kahl; er hat schon einen Kahlkopf. - Er sieht jünger (älter) aus, als 
et ist. - Du hast dich gut gehalten. - Ich bin nicht mehr der Jüngste. - 
Er ist schon ein alter Mann, ein Greis. Sein Enkel ist ein hoffnungsvol- 
ler Jüngling, seine Enkelin ein schönes junges Mädchen. - Sein Vater 
ist ein würdevoller, gütiger alter Herr. Seine Mutter ist eine freund- 
liche, vornehme alte Dame, die von alt und jung geachtet und geliebt 
wird.“ 


(Das) Zubettgehen und (das) Aufstehen 


In meinem Schlafzimmer stehen mein Bett, der Nachttisch mit der 
Nachttischlampe, eine Kommode, ein Kleiderschrank und zwei Stühle. 
Auf dem Nachttisch steht mein Wecker (meine Weckuhr); an der 
Wand hängt ein großer Spiegel. 
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Auf der Bettstelle liegt der Sprungrahmen, darauf die Matratze (es 
gibt z. B. Roßhaar- und Federkernmatratzen), die mit einem Bettlaken 
bedeckt ist. Am Kopfende des Bettes liegt das Kopfkissen. Im Winter 
decke ich mich mit einem Federbett, im Sommer nur mit einer Stepp- 
decke oder Wolldecke (wollenen Decke) zu. 

Vor dem Bett liegt der Bettvorleger. 

Ich gehe meist früh zu Bett, stehe aber auch früh auf. Vor dem 
Einschlafen ziehe ich den Wecker auf und stelle ihn auf 6 Uhr, weil 
ich dann aufstehen muß. Gewöhnlich bin ich so müde, daß ich sofort 
einschlafe und die ganze Nacht durchschlafe. 

Wenn der Wecker zu läuten (rasseln) beginnt, stelle ich ihn schnell 
ab, gähne ein paar Mal herzhaft und springe schließlich aus dem 
Bett. 

Ich schlafe immer sehr fest, aber mein Bruder hat einen sehr leichten 
Schlaf. Beim geringsten Geräusch wacht er auf. Leider schnarcht er 
auch oft, aber wenn man es ihm sagt, glaubt er es nicht und ist ver- 
ärgert. | 

Ich träume selten, und wenn ich wirklich einmal einen Traum habe, 
so vergesse ich ihn gewöhnlich schnell. Viele Leute glauben, daß 
Träume etwas zu.bedeuten haben. Sie versuchen, ihre Träume zu 
deuten (Traumdeutung). Ich aber lache nur darüber und halte es mit 
dem alten Sprichwort: „Träume sind Schäume“, denn ich bin nicht 
abergläubisch. 

Während ich an den Wochentagen früh aufstehen muß, schlafe ich 
am Sonntag in den hellen (hellichten), Tag hinein. Es wäre aber ganz 
falsch, wenn wir nicht nur sonntags, sondern jeden Tag so lange 
schliefen, denn das Sprichwort sagt: „Morgenstunde hat Gold im 
Munde“. | 


Körperpflege und Ankleiden (Anziehen) 


Nach dem Aufstehen gehe ich ins Bad. Früher habe ich erst ein paar 
Freiübungen gemacht (etwas Gymnastik getrieben), aber jetzt bin ich 
zu bequem dazu. Im Badezimmer dusche ich mich. Dann rasiere ich 
mich, und zwar mit einem elektrischen Rasierapparat (einem Trocken- 
rasierer). Viele Männer jedoch ziehen die „nasse“ Rasur vor. Dazu 
brauchen sie Rasierseife, einen Rasierpinsel und einen Rasierapparat 
mit einer eingelegten Klinge oder ein Rasiermesser. 
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Zum Waschen nehme ich für das Gesicht einen Schwamm und 
einen Waschlappen, für die Hände eine Handbürste und Nagelbürste. 
Nach dem Waschen trockne ich mich mit einem Handtuch odet 
Badetuch ab. 

Zum Zähneputzen benutze ich eine Zahnbürste (mit echten 
Schweinsborsten) und drücke 1-2 cm Zahnpaste aus einer Tube dar- 
auf. Manchmal verwende ich auch Zahnpulver statt Zahnpaste. Wenn 
ich mit dem Zähneputzen fertig bin, spüle ich mir mit Mundwasser 
oder einfach mit warmem Wasser den Mund aus und gurgele auch 
damit. 

Die Nägel pflege ich ebenfalls jeden Tag. Ich bürste sie mit einer 
Nagelbürste, säubere sie mit einem Nagelreiniger, schneide sie (mir) 
mit der Nagelschere und feile sie mit einer Nagelfeile. 

Schließlich frisiere ich mich noch: Ich ziehe mir mit einem großen 
Kamm einen Scheitel und bürste mir das Haar mit einer Haarbütrste, 
Damit es besser liegt (anliegt), verwende ich ein wenig Haaröl oder 
feuchte es wenigstens mit etwas Haarwasser an. 

Etwa einmal im Monat gehe ich zum Haarschneider (Friseur). Er 
darf mir das Haar nicht zu kurz schneiden, sondern muß es ziemlich 
lang lassen. Ich habe auch einmal einen Schnurrbart gehabt, aber ich 
habe ihn mir wieder abrasiert, weil Schnurrbärte jetzt nicht mehr 
Mode sind. Mein Haar ist dunkelblond, mein Vater hat hellblondes 
und meine Mutter schwarzes Haar. 

Die Mädchen haben heute meist kurzgeschnittenes (kurzes) Haar. 
Nur wenige tragen das Haar noch lang oder gar einen Zopf. Bei 
Frauen sieht man oft auch einen Haarknoten. 

Zum Ankleiden (Anziehen) nehme ich mir Zeit. Am liebsten trage 
ich Sporthemden, im Sommer mit kurzen, im Winter mit langen Är- 
meln. Den Kragen des Sporthemdes trage ich gern offen, meist aber 
binde ich mir einen Schlips (eine Krawatte) um. Manche Leute tragen 
noch eine Weste, aber ich halte dieses Kleidungsstück für altmodisch 
undüberflüssig. Ich kaufe daher nur zweiteiligeAnzüge, d.h. Anzüge, die 
nur aus Hose und Rock (Jacke) bestehen. Hohe Schuhe (Stiefel) trage 
ich nicht, sondern nur Halbschuhe. Meist gehe ich ohne Hut aus, nur 
bei schlechtem Wetter kann ich nicht darauf verzichten. Wenn es 
regnet, trage ich einen Regenmantel oder nehme einen Regenschirm 
mit. Bei kaltem Wetter ziehe ich einen Mantel und Handschuhe an. 
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Herrenkleidung (Männerkleidung) 


1) Die Wäsche (Das Unterzeug) 


Als Taghemd trage ich gewöhnlich ein Sporthemd, weil ein solches 
Hemd sehr zweckmäßig ist. Es hat einen weichen Kragen, den ich 
auch offen tragen kann. Nur selten trage ich ein Oberhemd mit einem 
besonderen (weichen) Kragen (einem losen Kragen) oder gar mit 
einem steifen, gestärkten Kragen, einem Stehkragen. Nachts ziehe 
ich ein Nachthemd oder einen Schlafanzug an. 

Für die Manschetten habe ich besondere Knöpfe (Manschetten- 
knöpfe). Sie sind aus Silber. Es gibt aber auch Manschettenknöpfe 
aus Gold, Nickel, Perlmutter, Elfenbein und anderem Material. 

Als Unterhemd trage ich gern ein Netzhemd oder, wenn es kalt 
ist, ein wollenes Hemd. Im Sommer genügt mir eine kurze Unter- 
hose aus Baumwolle, im Winter ist mir jedoch eine lange wollene Un- 
terhose lieber. Auch eine Unterjacke oder einen Pullover trage ich im 
Winter gern, denn ich kann Kälte nur schlecht vertragen. 

Meist trage ich nur kurze Strümpfe oder Socken. Manchmal be- 
festige ich sie an Sockenhaltern, damit sie nicht rutschen, aber im 
allgemeinen kann ich darauf verzichten, weil die Socken auch ohne 
Sockenhalter festsitzen. 

Die Hose(n) befestige ich an Hosenträgern. Viele Männer aber ver- 
wenden einen Gürtel oder lassen sich die Hose vom Schneider so ar- 
beiten, daß sie weder Hosenträger noch Gürtel benötigen. 

In der rechten Hosentasche oder auch in einer Jackentasche habe 
ich immer ein Taschentuch, um mir damit die Nase putzen zu können 
(um mich damit zu schneuzen). 


2) Der Anzug 


Die meisten Männer kaufen fertige Anzüge (Fertigkleidung, Kon- 
fektionskleidung). Manche ziehen es jedoch vor, sich ihre Anzüge 
nach Maß anfertigen zu lassen (einen Maßanzug zu tragen). 

Ein Anzug besteht gewöhnlich aus Jacke (Jackett, Rock) und Hose; 
die Weste ist ziemlich aus der Mode gekommen. Hose und Jacke 
sollen genau passen und nicht zu kurz sein. 

Ich trage am liebsten Anzüge aus reiner Wolle. Es werden aber noch 
andere Stoffe verwandt: Halbwolle (Mischungen aus Wolle und 
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Baumwolle), Baumwolle, Flanell und andere. Der Stoff kann einfarbig 
sein, mehrfarbig, gemustert, hell oder dunkel, dick oder dünn. 

Im Winter trage ich einen dicken Mantel (Wintermantel). Ich habe 
jedoch auch einen Sommermantel und einen Übergangsmantel, den 
ich im Frühling und im Herbst trage, und einen Regenmantel. 

Ich kleide mich immer ordentlich, aber nicht besonders elegant, 
weil mir die Mode nicht wichtig ist. Meine Freunde tragen immer nur 
ganz moderne Kleidung; sie machen jede Mode mit; sie sind immer 
modern gekleidet. 


3) Schuhe und Stiefel ( Fußbekleidung) 


Gewöhnlich trage ich Halbschuhe, aber ich habe auch hohe Schuhe 
(Schnürschuhe) und Stiefel. Für Regenwetter und Schnee habe ich ein 
Paar Gummischuhe. In den Ferien, wenn ich wandere, trage ich derbe 
Wanderschuhe. Damit sie sich nicht so schnell abnutzen, sind die Ab- 
sätze mit „Hufeisen“ versehen und die Sohlen genagelt (Nagelschuhe). 
Am bequemsten sind meine Hausschuhe oder Pantoffeln, aber auch 
meine Sandalen und Turnschuhe sind leicht. Wenn ich zum Schwim- 
men (zum Baden) gehe, nehme ich meine Badeschuhe mit, weil ich 
mit nackten Füßen nicht auf Gras, Kies usw. gehen kann. Männer 
tragen nur Schuhe mit flachen Absätzen, Mädchen und Frauen sieht 
man dagegen oft mit hohen und spitzen Absätzen. 

Gewöhnlich werden Schuhe und Stiefel aus Leder hergestellt. Man 
verwendet dazu hauptsächlich Kalbleder, Rind(s)leder und Ziegen- 
leder; für Lackschuhe, Handtaschen usw. werden manche Lederarten 
zu Lackleder verarbeitet. 

Wenn man (sich) ein Paar Schuhe kauft, muß man darauf achten, 
daß sie nicht zu weit oder zu eng sind, daß sie nicht drücken, sondern 
gut passen. Das Oberleder soll weich und doch dauerhaft sein, damit 
es nicht so schnell bricht oder Risse bekommt. Die Sohlen dürfen 
nicht zu schwer oder zu dick sein, sollen aber lange halten, denn es 
ist ziemlich teuer, wenn man die Schuhe alle paar Wochen besohlen 
oder flicken (reparieren) lassen muß. Ich habe einen sehr guten Schuh- 
macher (Schuster); er arbeitet schnell und zuverlässig. Haltbarer als 
Ledersohlen sind Krepp- und andere Gummisohlen. Diese Sohlen 
haben aber auch Nachteile (viele Leute sagen: Sie sind für den Fuß 
nicht gut, sie sind ungesund), und darum sind Ledersohlen immer 
noch am beliebtesten. 
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4) Kopfbedeckungen 


Am liebsten gehe ich ohne Kopfbedeckung, aber bei schlechtem 
Wetter und bei besonderen Anlässen ist sie unentbehrlich. Bei Regen- 
wetter trage ich meist einen Filzhut, manchmal aber auch eine Basken- 
mütze. Sie ist sehr zweckmäßig, weil man sie in der Manteltasche bei 
sich tragen und leicht hervorholen kann, wenn es regnet oder schneit. 
Viele Leute tragen im Sommer einen Strohhut, weil er leicht, luft- 
durchlässig und der beste Schutz gegen die Sonne ist. Wenn ich ins 
Theater gehe oder einem angesehenen Mann einen Besuch abstatte, 
trage ich einen steifen, runden Hut. Der Volksmund nennt ihn wegen 
seiner Form „Melone“. Bei einer Beerdigung, einem Staatsakt oder 
anderen feierlichen Anlässen schreibt die Herrenmode einen Zylinder- 
hut (Zylinder) vor, der entweder steif oder zusammenklappbar ist. 

Fast alle Hüte haben ein Band (Hutband); der Hutrand (die 
Krempe) ist entweder breit oder schmal. Die Schuljungen tragen ge- 
wöhnlich Mützen, meist mit Schirm (Schirmmütze). Eine Mütze ohne 
Schirm wird auch Kappe genannt. Eine Kopfbedeckung ist auch die 
Sonnenblende. Sie hat den Zweck, die Augen vor der Sonne zu 
schützen (bei Sportveranstaltungen etwa). Sie besteht nur aus einem 
Stück Pappe in Form eines Mützenschirmes und einer kleinen Gummi- 
schnur, durch welche die Pappe auf der Stirn über den Augen fest- 
gehalten wird. 

Wenn wir jemand grüßen, nehmen wir die Kopfbedeckung ab und 
setzen sie dann gleich wieder auf. Nur eine schirmlose Mütze wird 
beim Gruß aufbehalten. 


5) Handschuhe, Schlips (Krawatte) 


Naturgemäß gibt es Herren-, Damen- und Kinderhandschuhe. Sie 
werden angefertigt aus: Ziegenleder (Glac&handschuhe), Wildleder, 
Gemsleder, Zwirn, Baumwolle, Wolle, Seide, Pelz und anderem Ma- 
terial. Man kann sie in fast allen Farben kaufen: weiß, schwarz, 
gelb, hellbraun, dunkelbraun, grau usw. Ä 

Meine Handschuhe passen mir sehr gut. Wenn Handschuhe zu eng 
sind, müssen sie ein wenig gestreckt oder geweitet werden. -— Welche 
Handschuhgröße hast du? Welche Handschuhnummer hast du? 

Zum Oberhemd tragen Männer einen Schlips (eine Krawatte). 
Als Stoff für Schlipse nimmt man hauptsächlich Wolle und Seide; 
jeder Schlips soll möglichst knitterfrei sein. Ältere Herren bevor- 
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zugen Schlipse in ruhigen Farben oder in nur einer Farbe, junge 
Männer dagegen tragen gern recht bunte Schlipse. Damit der Schlips 
fest anliegt, befestigt man ihn am Oberhemd mit einer Schlipsnadel, 
die manchmal sehr kostbar ist (etwa aus Gold mit einer Perle). 
Manche Männertragen statt desüblichen langen Schlipses eine Schleife, 
die man volkstümlich auch ‚‚Fliege‘‘ nennt. 


6) Schirm, Spazierstock 


Zum Schutz gegen Regen dient der Regenschirm. Wenn es regnet, 
spannt man ihn auf, und wenn es aufgehört hat zu regnen, macht man 
ihn wieder zu. Solange es noch nicht regnet, läßt man den Schirm in 
der Hülle, weil man ihn dann ganz bequem tragen kann, fast wie einen 
Spazierstock. Es gibt Regenschirme mit ganz kurzem Griff, die be- 
sonders bei den Damen beliebt sind. Ein solcher Schirm wird auch 
Taschenschirm genannt, weil er von den Damen in ihren Handtaschen 
mitgenommen werden kann. - Die Herren bevorzugen schwarze Re- 
genschirme; die Damenschirme sind dagegen oft rot, gelb oder von 
einer anderen, helleren Farbe. 

Gegen starke Sonne schützt der Sonnenschirm, den allerdings nur 
Damen zu benutzen pflegen. 

Der Spazierstock ist heute ziemlich selten geworden. Man sieht 
ihn fast nur noch bei älteren Herren. Oft ist er aus Rohr oder einem 
kostbaren Holz, und vielfach hat er einen silbernen oder anderen 
wertvollen Griff, 

Eine Abart des Spazierstockes ist de Wanderstock, der bei Fuß- 
wanderungen benutzt wird. Er wird gewöhnlich aus einfachem, der- 
bem (knotigem) Holz geschnitten und heißt dann auch Knotenstock. 


Damenkleidung (Frauenkleidung) 
1) Kleider 


Frauen und Mädchen nehmen die Mode ernster als die Männer. Sie 
verbringen viel Zeit bei ihrer Schneiderin, um immer nach der neue- 
sten Mode gekleidet zu sein. Wer von ihnen es sich leisten kann, hat 
einen reichen Vorrat an Kleidungsstücken aller Art. Dazu gehören 
etwa: Kleider (Haus-, Straßen-, Nachmittags-, Abend-, Ballkleider 
usw.), Röcke, Blusen, Pullover, Kostüme, Mäntel (Frühjahrs-, Som- 
mer-, Herbst- und Wintermäntel, Stoffmäntel, Regenmäntel, Pelz- 
mäntel) und Pelze, Morgenröcke und vieles andere. 
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Die herkömmliche, aus früheren Jahrhunderten stammende Klei- 
dung ländlicher Bezirke (auch bei Männern) nennt man Tracht. Sie 
ist oft sehr malerisch, wird aber nur noch an Sonn- und Feiertagen 
und bei besonderen Anlässen getragen. Zur Tracht der Frauen ge- 
hören auch kostbare Unterröcke, von denen mehrere übereinander 
getragen werden. 

Der Stolz der Frauen sind die Abendkleider. Sie sind meist ärmel- 
los und oft tief ausgeschnitten. 

Die Sportkleidung der Frauen und Mädchen ist leicht und luftig. 
Im Schwimmbad tragen sie einen ein- oder zweiteiligen Badeanzug, 
zum Tennis eine weiße Bluse mit einem weißen Höschen oder Röck- 
chen, und zum Turnen ziehen sie sich ebenfalls recht bequem an 
(Trikot und Turnhose). 


2) Schuhe und Stiefel ( Fußbekleidung) 


Auch in der Fußbekleidung sind die Damen viel mehr von der 
Mode abhängig als die Herren. Während es dem Mann meist darauf 
ankommt, daß der Schuh zweckmäßig ist, legen die Frauen und Mäd- 
chen vor allem Wert darauf, daß er gut aussieht oder gar elegant ist. 
So tragen sie oft Schuhe mit hohen und spitzen Absätzen (Pfennig- 
absätzen), so daß sie gar nicht richtig gehen können, — aus Eitelkeit, 
sagen die Männer, aber sie bekommen zur Antwort, daß sie nichts 
davon verständen. 

Hohe Schuhe (Schnürschuhe) tragen die Damen fast gar nicht 
mehr, sondern gewöhnlich Halbschuhe, die zugeknöpft oder zu- 
geschnallt werden, oder in die sie nur hineinzuschlüpfen brauchen. 
Bei Regenwetter werden festere Schuhe getragen, oft auch (hohe) 
Gummistiefel oder Gummiüberschuhe: 

Selbst die Hausschuhe oder Pantoffeln sollen gut und modern aus- 
sehen. Sie sind daher rot, grün, blau, gestickt oder auf andere Art 
kunstvoll hergestellt. 

Bei Turn- und Sportschuhen verzichtet das schöne Geschlecht 
auf modisches Aussehen. Diese Schuhe müssen bequem sein und 
haben immer niedrige Absätze, d.h. sie sind zweckmäßig, wie es die 
Schuhe der Männer gewöhnlich sind. 
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3) Kopfbedeckungen 


Berufstätige Frauen und Mädchen begnügen sich oft mit einer be- 
scheidenen Kopfbedeckung, wenn sie zu ihrer Arbeitsstätte gehen 
(fahren) oder davon zurückkommen: einem einfachen, kleinen Hut 
(Hütchen), vielleicht sogar mit einer Art Baskenmütze oder einer 
Kappe. Sonst aber entwickeln die Damen in ihrer Kopfbedeckung 
viel Phantasie: Der Hut muß modern sein, auch wenn er nach An- 
sicht der Männer nicht schön ist. Oft wird er mit Spangen, Nadeln, 
künstlichen Blumen, Federn usw. geschmückt, auf keinen Fall aber 
wird er länger als ein paar Monate getragen, weil dann die Mode einen 
anderen Hutstil vorschreibt. 

Zur Kopfbedeckung gehört auch der Schleier, den die Damen zu 
manchen Hüten und bei besonderen Anlässen tragen. So tragen Wit- 
wen während des Trauerjahres einen schwarzen Schleier, Bräute am 
Hochzeitstag einen weißen Schleier, den Brautschleier. 


4) Handschuhe 


Während die Herren Handschuhe mit einem oder zwei Knöpfen 
tragen, haben die Handschuhe der Damen oft gar keine oder drei und 
mehr Knöpfe. Bei manchen Gelegenheiten (beim Tanz, im Theater) 
tragen die Damen auch Handschuhe, die bis an den Ellbogen rei- 
chen. Wie die Handschuhe der Männer werden sie aus mancherlei Ma- 
terial hergestellt: Ziegenleder (Glac&handschuhe), Wildleder, Gems- 
leder, Zwirn, Baumwolle, Seide. Meist sind sie viel farbenfreudiger 
als die Handschuhe der Herren. 

Frauen behalten vielfach den Handschuh an, wenn sie uns die rechte. 
Hand zur Begrüßung geben. Männer dagegen müssen dabei den rech- 
ten Handschuh ausziehen. 


5) Regenschirm, Sonnenschirm, Fächer (vgl. „Herrenkleidung‘‘ 6) 


Die Damen lieben den kleinen Regenschirm, den sie zusammen- 
schieben und sogat in der Handtasche tragen können. Während die 
Herren dunkle Schirme bevorzugen, sind die Damenschirme meist 
rot, gelb oder von einer anderen, helleren Farbe. 
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Um sich gegen die Sonne zu schützen, besonders um keine Sommer- 
sprossen zu bekommen, benutzen die Damen oft Sonnenschirme, die 
immer von heller Farbe oder sogar bunt sind. 

Manchmal sieht man auch Damen mit Fächern: im Theater, bei 
Konzerten, auf Bällen usw. Sie fächeln sich damit, um sich ein wenig 
Kühlung zu verschaffen. 


6) Schmuck ( Geschmeide, Juwelen) 


Frauen und Mädchen sind glücklich, wenn sie Schmuck besitzen. 
Sie tragen Ringe mit echten oder unechten Steinen, Armbänder, Arm- 
tinge, Broschen, Halsketten (Kolliers) und Ohrringe. Viele tragen 
auch Halsbänder aus echten oder unechten Perlen oder gar einen 
Diamantenschmuck. Wer sich keine echten Diamanten (Brillanten) 
leisten kann, trägt einen Schmuck aus Halbedelsteinen, die vom Gold- 
schmied oder Juwelier kunstvoll gefaßt worden sind. 

(Bei Männern ist Schmuck selten. Sie tragen vielleicht einen Bril- 
lantring, eine kostbare Schlipsnadel mit einer Perle oder goldene 
Manschettenknöpfe.) | 


Verschiedene Gegenstände, die man bei sich trägt 


Fast jeder hat heute eine Taschen- oder Armbanduhr. Sie kann aus 
Nickel, Silber oder Gold sein, kann Leuchtziffern haben oder nicht. 

Verlobungs- und Eheringe (Trauringe) sind in Deutschland glatt 
(schlicht, ohne Steine). Den Verlobungsring tragen Mann und Frau 
am Ringfinger der linken Hand, den Ehering am Ringfinger der rech- 
ten Hand (es ist der gleiche Ring). Häufig ist an der Innenseite der 
Tag der Verlobung oder Hochzeit eingraviert. 

Viele Menschen sind genötigt, Augengläser (Brillen) zu tragen, 
die sie beim Optiker anfertigen lassen. Die meisten Brillenträger sind 
entweder kurzsichtig oder weitsichtig. Das Brillengestell ist aus Metall 
(Nickel, Silber, Gold) oder aus Horn (Hornbtille); die Bügel der 
Brille liegen auf und hinter den Ohren. Manche Männer tragen statt 
einer gewöhnlichen Brille einen Kneifer. Wenn man die Brille gerade 
nicht benötigt, trägt man sie in einer Schutzhülle (einem Futteral) in 
der Tasche bei sich. 

Wer nur auf einem Auge nicht normal sieht, trägt vielleicht ein 
Einglas (ein'Monokel). Es’galt lange Zeit als besonders vornehm. 


Be 


Es empfiehlt sich, immer ein Notizbuch oder einen Taschenkalender 
bei sich zu tragen, denn häufig geschieht es, daß man (sich) etwas 
aufschreiben (notieren) will, um es nicht zu vergessen. 

Das Geld, das man bei sich trägt, verwahrt man in einer Brief- 
tasche, die man in die Seitentasche der Jacke steckt (in der Brieftasche 
ist auch Platz für Papiere, Ausweise, Lichtbilder, Briefmarken usw.), 
oder in der Geldbörse (dem Geldtäschchen, dem Portemonnaie), die 
(das) der Herr gewöhnlich in der rechten hinteren Hosentasche trägt. 


Reisen 
1) Eisenbahnreise 


a) Vorbereitungen 


Zunächst sehe ich im Fahrplan nach, welche Züge für mich günstig 
sind, wann sie ankommen und abfahren (ihre Ankunft und Abfahrt). 
Dann packe ich meine Koffer und fahre zum Bahnhof: mit der 
Straßenbahn, dem Omnibus oder einer Taxe (einem Taxi). Wenn ich 
ins Ausland fahre, stecke ich meinen Paß ein. Vorher erkundige ich 
mich, ob ich für das Land, in das ich reisen will, einen Sichtvermerk 
(ein Visum) brauche. Er (Es) wird vom Konsulat des betreffenden 
Landes ausgestellt. Für meinen Aufenthalt im Ausland tausche ich so 
vie] deutsches Geld in die fremde Währung um, wie ich etwa brauchen 
werde, oder lasse mir von einer Bank Reiseschecks ausstellen. 

Das große Gepäck nehme ich nicht mit ins Abteil, sondern gebe es 
als Reisegepäck auf. Ich habe dann nur einen kleinen Handkofler oder 
eine Aktentasche bei mir, so daß ich bequem reisen kann. 

Wenn meine Freunde und Angehörigen mich zum Bahnhof beglei- 
ten, kaufen sie sich Bahnsteigkarten und bringen mich an den Zug. 
Bevor ich einsteige, nehme ich von ihnen Abschied, indem ich ihnen die 
Hand schüttele und „auf Wiedersehen!“ sage. Sie wünschen mir eine 
gute Reise, fordern mich auf, ihnen recht bald zu schreiben, und win- 
ken mir so lange zu, bis ich sie nur noch als kleine Punkte auf dem 
Bahnsteig sehen kann. 


b) Fahrkarten 


Die Fahrkarte kaufe ich im Bahnhof (am Fahrkartenschalter) oder 
im Reisebüro. Die Deutsche Bundesbahn hat zwei Wagenklassen: die 
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1. und die 2. Ich fahre immer 2. Klasse und sage daher etwa zum Schal- 
terbeamten: „Bitte einmal 2. Klasse nach München!“ Ich kann auch 
eine Rückfahrkarte lösen; dann bezahle ich weniger, als wenn ich die 
Fahrkarten für die Hin- und Rückfahrt einzeln kaufe. - Für Wochen- 
endfahrten kann ich nach vielen Städten in der Nähe meines Wohn- 
orts eine Sonntagsrückfahrkarte benutzen. Sie gilt von Samstag 
(Sonnabend) 3 Uhr (nachts) bis Montag 3 Uhr (nachts) für Hin- und 
Rückfahrt und bietet eine Preisermäßigung von etwa einem Viertel 
oder 25%, des normalen Fahrpreises. - Auch Tagesrückfahrkarten sind 
im Preis stark ermäßigt (bis zu 3 31/,0/,). Sie werden im Nahverkehr von 
und nach größeren Städten ausgegeben. 


c) Verschiedene Arten Züge 


Die langsamsten Züge sind die Güterzüge. Reisende benutzen Per- 
 sonenzüge; das Gepäck dürfen sie in diese Züge mitnehmen. Der ge- 
wöhnliche Personenzug (scherzhaft auch „Bummelzug‘ genannt) hält 
auf jedem Bahnhof. Der Eilzug hält nicht überall und fährt auch 
schneller als der Personenzug. Er kostet keinen Zuschlag, wohl aber 
der Schnellzug (D-Zug), der sehr schnell fährt und nur auf den wich- 
tigsten Bahnhöfen hält. - Auf Nebenstrecken verkehren auch Trieb- 
wagen (Schienenbusse). 

Manchmal fahren zu stark ermäßigten Preisen auch Sonderzüge: zu 
einer großen Ausstellung, zu einer Messe, einer Sportveranstaltung 
usw. — Im Sommer gibt es auch Ausflugszüge nach landschaftlich 
besonders schön gelegenen Zielorten in der Nähe von Großstädten. 
Auch für diese Züge zahlt der Reisende nur einen erheblich ermäßig- 
ten Fahrpreis. 

Die 1. Wagenklasse ist immer, die 2. oft gepolstert. Die D-Züge 
haben häufig auch Speise- und Schlafwagen. Die meisten Wagen haben 
mehrere Abteile: für Raucher und Nichtraucher. Alle haben Gepäck- 
netze für das Handgepäck, eine Deckenbeleuchtung, eine Notbremse 
und eine Dampf- oder elektrische Heizung. 

Das Zugpersonal besteht aus dem Zugführer, dem Lokomotiv- 
führer, dem Heizer und dem Schaffner. 

Fast das gesamte Eisenbahnnetz gehört der Bundesbahn. Privat- 
oder Kleinbahnen gibt es nur noch sehr wenige. 


d) Ein- und Aussteigen 


An der Sperre wird meine Fahrkarte gelocht (geknipst). Dann be- 
eile ich mich, weil ich einen guten Platz haben möchte, am lieb- 
sten einen Fenster- oder Eckplatz. Ich sitze auch gern in Fahrt- 
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tichtung, mit dem Gesicht nach vorn, der Lokomotive zugewandt. 
Wenn das Abteil noch leer oder fast leer ist, finde ich leicht einen 
guten Platz. Wenn es schon besetzt (voll) ist, muß ich mich mit einem 
schlechten Sitzplatz oder einem Stehplatz begnügen. 

Kurz vor der Abfahrt ruft der Schaffner: „Bitte einsteigen, Türen 
schließen |“ j 

Der Bahnhofsvorsteher oder der Zugführer gibt mit einer rot- 
weißen Signalscheibe das Zeichen zur Abfahrt; die Lokomotive pfeift, 
und der Zug fährt ab. 

Am Zielbahnhof (Am Ziel meiner Reise) steige ich aus. Wenn ich 
viel Gepäck habe, rufe ich einen Gepäckträger. Er berechnet für jedes 
Gepäckstück 20 bis 30 Pfennig; ich gebe ihm außerdem aber ein Trink- 
geld. Wenn ich mein ganzes Gepäck nicht sofort benötige, lasse ich 
einen Teil in der Gepäckaufbewahrung. 


e) Zoll 


Wenn ich ins Ausland reise, muß ich mich einer Zollkontrolle unter- 
ziehen. Bei einer Eisenbahnfahrt findet sie meist im Abteil statt. Der 
Zollbeamte fragt: „Haben Sie etwas zu verzollen?““ Gebrauchsgegen- 
stände, ebenso Lebensmittel und Tabakwaren in kleinen Mengen sind 
zollfrei, in größeren Mengen jedoch nicht. Auch alkoholische Ge- 
tränke, Schokolade, wertvolle Photoapparate usw. müssen verzollt 
werden. Der Zollbeamte läßt die Koffer öffnen und sieht nach, ob sie 
zollpflichtige Waren enthalten. Meist macht er nur einige Stichproben, 
weil er keine Zeit hat, sämtliche Koffer zu überprüfen. 


2) Seereise 


Das Segelschiff ist heute selten geworden. Der Reisende benutzt ein 
Motorschiff oder einen Dampfer. Bei schönem Wetter ist eine See- 
fahrt sehr reizvoll. Die Luft über dem Wasser ist frischer und reiner 
als in der Eisenbahn. 

Am angenehmsten sind die großen Ozeandampfer, die mit allen 
Bequemlichkeiten (allem Komfort) ausgestattet sind. Sie sind schwim- 
mende Hotels mit Salon, Badezimmern, Lesezimmern, Spielzimmern, 
Rauchzimmern, Restaurants und manchmal sogar mit einemSchwimm- 
becken. Auch eine Musikkapelle befindet sich an Bord. 

Auf den großen Dampfern wird der Reisende kaum noch seekrank. 
Manche, die oft über den Ozean fahren, sind auch seefest wie die 
Matrosen, d.h. sie werden gar nicht mehr seekrank. Am schönsten 
ist eine Fahrt bei Sonnenschein und glatter See. Eine stürmische Fahrt 
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bei starkem Seegang ist auf einem großen Dampfer zwar nicht so ge- 
fährlich wie auf einem Segelschiff, aber die Seereise verliert dann doch 
ihren Reiz, 

Die Mannschaft (Besatzung) besteht aus dem Kapitän, dem Ersten 
und Zweiten Offizier, dem Steuermann, den Matrosen, den Inge- 
nieuren, den Maschinisten, den Heizern, den Köchen, den Aufwär- 
tern und Aufwärterinnen (Stewards und Stewardessen) und dem 
Schiffsarzt. 

Im Hafen wirft das Schiff Anker; bei der Abfahrt lichtet es den 
Anker. Jedes Schiff hat seine Landesflagge gehißt. 


3) Flugreise 


Am schnellsten reisen wir heute mit dem Flugzeug. Fast alle großen 
Städte haben einen Flugplatz oder Flughafen. Die Fluggäste werden 
in der Kabine des Flugzeuges mit derselben Sicherheit befördert wie 
in der Eisenbahn; nur sehr selten ereignet sich ein Flugzeugunglück. 

Während des Fluges werden wir von den Stewardessen betreut. 
Wir können uns von ihnen etwas zu essen, zu trinken, zu rauchen oder 
zu lesen geben lassen. Wenn der Himmel klar ist, oder wenn wir 
unter der Wolkendecke fliegen, ist es ein wunderbares Erlebnis, auf 
die Landschaft zu unseren Füßen hinabzusehen: auf Städte, Burgen, 
Dörfer, Flüsse, Seen und Berge. 

Ein Verkehrsflugzeug hat mehrere Motoren und wird vom Flug- 
zeugführer (Piloten) gesteuert. Er ist der wichtigste Mann an Bord, 
denn von ihm hängt die Sicherheit der Fluggäste ab. Unentbehrlich 
ist auch der Funker. Er steht in ständiger (Funk-)Verbindung mit 
dem Flugplatz, von wo aus er dauernd über Wetterveränderungen, 
drohende Gewitter usw. unterrichtet wird. Ganz selten erfolgt auf 
freiem Feld eine Notlandung. 

Fluglinien über dem Meer werden auch von Wasserflugzeugen be- 
flogen. Wenn diese Flugzeuge besonders groß sind, werden sie Flug- 
boote genannt. 


4) Faußwanderung 


Die beste Erholung für den erschöpften Großstädter ist die Fuß- 
wanderung. Der Wanderer steht morgens früh auf, packt seinen Ruck- 
sack, vergißt dabei nicht eine gute Wanderkarte und fährt mit der 
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Eisenbahn oder mit dem Omnibus in die Berge oder in die Nähe des 
Waldes. Die Wanderwege sind meist gut durch farbige Wegzeichen 
gekennzeichnet. Diese Zeichen findet man auch auf der Karte, so daß 
der Wanderer sich nicht verirren kann. Von Zeit zu Zeit macht er 
Rast und erfreut sich an der wunderbaren Aussicht und der Schönheit 
der Natur. Wenn er keine Wanderkarte hat, muß er nach einem Weg- 
weiser Ausschau halten oder einen Bauern auf dem Felde, einen Wald- 
arbeiter oder einen Hirten fragen: „Bin ich auf dem richtigen Wege 
nach X.? Wie weit ist es noch bis X.?““ usw. 

Die meisten Wanderer machen nur Tageswanderungen; sie sind am 
Abend wieder zu Haus. Einige wandern aber auch mehrere Tage oder 
gar Wochen. Dann kehren sie abends in einem Dorfgasthaus ein, um 
dort zu übernachten. Jugendliche Wanderer können in Jugendher- 
bergen schlafen. Sie brauchen dafür aber einen Jugendherbergsaus- 
weis. Damit können sie in jeder Jugendherberge (JH) sehr billig 
schlafen und essen. Auf diese Weise reichen ihnen ein paar Mark, 
um tage- und wochenlang die schöne Heimat zu durchwandern. 

Auch wenn man nur einen Tag lang wandern kann, kehrt man er- 
frischt und froh in die Stadt zurück und freut sich schon auf die nächste 
Wanderung. 


Im Geschäft (Laden) 

Das Wort „Geschäft“ wird ganz allgemein gebraucht, mit „Laden“ 
dagegen bezeichnet man immer ein kleines Geschäft. Viele kau- 
fen gern in einem Kaufhaus oder Warenhaus, andere ziehen das Fach- 
geschäft oder das kleine Geschäft vor. Im kleinen Geschäft wird man 
meist vom Geschäftsinhaber oder von Angehörigen seiner Familie be- 
dient, im großen Geschäft jedoch von Angestellten, von Verkäufern, 
häufiger noch von Verkäuferinnen. Bei kleineren Käufen zahlt man 
gewöhnlich (in) bar, bei größeren wird oft Kredit gewährt, oder man 
zahlt in Raten (Ratenzahlung). Die Ware bleibt dann Eigentum des 
Geschäftes, bis sie ganz bezahlt ist. - Ein Beispiel für ein Gespräch 
zwischen Käuferin und Verkäuferin ist das folgende: 


Im Tuchgeschäft 
Verkäuferin: „Guten Tag, meine Dame! Werden Sie schon bedient? 


Nein? Womit kann ich Ihnen dienen?“ 
Frau Müller: „Ich hätte gern (Ich möchte) vier Meter Kleiderstoff.“ 
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V.: „Gewiß, meine Dame. Wollen Sie mir bitte folgen? Wir haben 
eine große Auswahl. - Gefällt Ihnen dieser Stoff?“ 

Frau M.: „Ich fürchte, das ist nicht ganz, was ich suche. Können 
Sie mir noch etwas anderes zeigen? Ich möchte eine hellere Farbe.“ 

V.: „Wie gefällt Ihnen diese Farbe?“ 

Frau M.: „Sie gefällt mir recht gut. Was kostet ein Meter?“ 

V.: „DM 9.80.“ 

Frau M.: „Ist der Stoff farbecht?“ 

V.: „Ja, wir garantieren dafür.“ 

Frau M.: „Schön, dann nehme ich diesen Stofl.“ 

V.: „Er ist ausgezeichnet; Sie werden damit sehr zufrieden sein. 
Darf es sonst noch etwas sein? (Haben Sie sonst noch einenWunsch?)“ 

Frau M. (sieht einen schönen Schlips - eine schöne Krawatte - 
auf dem Ladentisch liegen): „Was kostet dieser Schlips?“ 

V.: „Er ist reine Seide, sehr modern, und kostet DM 5.—“ 

Frau M.: „Das ist ziemlich viel für einen Schlips.“ 

V.: „Oh nein, er ist sehr preiswert. Wie Sie an dem Preisschildchen 
sehen können, hat der Schlips ursprünglich DM 7.— gekostet.“ 

Frau M. (zögert einen Augenblick und sagt dann, nachdem sie sich 
den Schlips noch einmal angesehen hat): „Na schön, ich will ihn neh- 
men. Packen Sie mir ihn bitte mit dem Kleiderstoff zusammen ein!“ 

V.: „Darf es noch etwas sein?“ 

Frau M.: „Nein, danke, heute nicht.“ (Die Verkäuferin wickelt die 
Ware ein, schreibt die Rechnung und gibt sie Frau M.) 

V.: „Wollen Sie bitte an der Kasse zahlen? Sie ist links an der Tür.“ 

Frau M. (an der Kasse): „Ich habe DM 44.20 zu zahlen. Hier sind 
drei Zwanzigmarkscheine.“ 

Kassiererin: ‚‚Vielen Dank! DM 15.80 zurück bitte! Auf Wieder- 
sehen!“ 

Frau M.: „Auf Wiedersehen!“ 


Gaststätten 


Das Gaststättengewerbe steht in Deutschland auf einer sehr hohen 
Stufe. „Gaststätte“ ist der gemeinsame Name für Hotels, Gasthäuser 
oder Gasthöfe und alle Arten von Speisewirtschaften, Schank- und 
Kaffeehäusern (Cafes). 

Viele Deutsche haben ihr Stammlokal, d.h. eine Gaststätte, in der 
sie regelmäßig verkehren und oft einen Stammtisch haben, der für sie 
vom Wirt freigehalten wird. Dort verbringen sie abends ein paar: ge- 
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mütliche Stunden in zwangloser Unterhaltung oder bei Karten- und 
Schachspiel. Das Hauptgetränk ist dabei das Bier, in Gegenden, 
wo viel Wein angebaut wird, auch der Wein. Bier wird entweder vom 
Faß ausgeschenkt oder in Flaschen verkauft (Flaschenbier). Es gibt 
viele Biersorten; der Kenner weiß genau, welche Eigenschaften 
sie haben und warum ‚‚sein‘‘ Bier das beste ist. Man bestellt ein 
„Felle“ oder „Dunkles“, ein „Kleines“, „Großes“ oder einen 
„Schoppen“, in Bayern auch eine „Maß“. Der Alkoholgehalt 
schwankt zwischen drei und sechs Prozent. Am ‚‚stärksten““ ist das 
Bockbier, aber auch vom Lagerbier, Pilsener oder vom Exportbier 
kann der Ausländer, der das Bier nicht gewohnt ist, im allgemeinen 
nicht viel vertragen. 

Wenn ich mich in einer Gaststätte zu jemand an einen Tisch setzen 
(an einem Tisch Platz nehmen) möchte, so frage ich höflich: „Entschul- 
digen Sie (Gestatten Sie), ist dieser Platz noch frei?‘ Die Antwort ist 
etwa: „Ja, bitte (sehr) !““ oder: „„Bedaure (Leider nein), derPlatzistschon 
besetzt.‘ Im letzteren Falle sehe ich mich nach einem anderen Platz um. 

Wenn ich etwas bestellen will, so rufe ich „Herr Ober!“ oder wenn 
mich eine Kellnerin bedient: „Fräulein!“ Wenn der Wirt oder die 
Wirtin selbst bedienen, rufe ich „Herr Wirt!“ oder „Frau Wirtin!““ 
Wenn mir der Kellner ein Bier bringt, sagt er gewöhnlich: „Wohl 
bekomm’s!‘“ oder „zum Wohl!“ Wenn ich mit Freunden oder Be- 
kannten zusammensitze, erheben wir gemeinsam das Glas und rufen 
ebenfalls: „Zum Wohl! Auf dein (Ihr) Wohl! Auf euer Wohll“ oder 
auch „Prosit!“ und „Prost!“ 

Wenn man Wein trinkt, bestellt man entweder eine Flasche (manch- 
mal auch eine halbe Flasche) oder offene Weine, d.h. Weine glasweise. 
In einer guten Gaststätte sucht man die Weine nach der Weinkarte 
aus. Die bekanntesten Weinbaugebiete sind die Weingärten am Rhein 
und an der Mosel, aber auch die Weine aus der Pfalz oder vom Boden- 
see werden von Kennern geschätzt. 

In den meisten Gaststätten kann der Gast auch etwas zu essen be- 
kommen Er ruft oder winkt den Kellner heran und sagt zu ihm: 
„Bitte die Speisekarte!“ oder „Herr Ober, was gibt es zu essen?“ 
Auf der Speisekarte sucht er sich ein warmes oder kaltes Gericht aus 
und bestellt dann etwa: „Herr Ober, bringen Sie mir bitte (ich hätte 
gern) ein Rumpsteak mit Bratkartoffeln und grünem Salat, ein Wiener 
Schnitzel, ein Schweinekotelett, Rühreier (Spiegeleier) mit Schinken, 
eine kalte Platte, ein Restaurationsbrot, eine Portion gekochten 
Schinken, Forelle, Flunder, Scholle, Schellfisch, ein Wurstbrot, ein 
Käsebrot, eine Gemüseplatte!“ usw. 
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Wer Vegetarier ist (Wer kein Fleisch essen will), kann auch in 
einer vegetarischen Gaststätte essen, wo es nur vegetarische oder Roh- 
kostgerichte gibt. 

Sehr beliebt sind die Kaffeehäuser (Cafés), die meist geschmackvoll 
eingerichtet sind. Zum Kaffee oder Tee bestellt man Kuchen odet 
Gebäck aller Art. Manche Kaffeehäuser haben sogar eine Musikkapelle 
(Konzertcafés), aber viele Menschen gehen absichtlich in ein Kaffee- 
haus, von dem sie wissen, daß es dort keine Musikkapelle und keinen 
Musikautomaten gibt und auch kein Rundfunkgerät angestellt wird. 
Sie wollen sich in völliger Ruhe ein wenig erholen oder vielleicht 
ungestört eine Zeitung oder Zeitschrift lesen. 

Manche Gaststätten haben eine Kegelbahn, denn der Kegelabend ist 
bei den Männern sehr beliebt. Natürlich wird dabeiauch getrunken und 
geraucht, und es herrscht gewöhnlich eine fröhliche Stimmung oder 
gute Laune. Die meisten Raucher bevorzugen Zigaretten; auch viele 
Damen verschmähen eine gute Zigarette nicht. Männer, die viel rau- 
chen, nennt man starke Raucher, und besonders starke Raucher heißen 
Kettenraucher, weil sie sozusagen eine Kette von Zigaretten rauchen, 
d.h. eine Zigarette an der anderen anzünden. 

Bevor man die Gaststätte verläßt, bezahlt man seine Zeche (wer sie 
nicht bezahlt, ist ein Zechpreller). Man ruft den Kellner oder die 
Kellnerin mit den Worten: „Herr Ober! Fräulein! Ich möchte zahlen. 
Zahlen bitte!“ Man gibt gewöhnlich kein Trinkgeld; stattdessen. be- 
rechnet der Kellner 10% (manchmalauch 12oder15°/,)Bedienungsgeld. 
Das ist sehr zweckmäßig, weil man dann nicht zu überlegen braucht, 
wieviel Trinkgeld man geben soll. 


Bei Tisch 


Vielleicht sind wir zu Gast bei einer deutschen Familie (sind wit: bei 
ihr zum Essen eingeladen). Die Gastgeber tun dann alles, was sie 
können, damit uns das Essen gut schmeckt und wir uns bei ihnen wie 
zu Hause fühlen. Vor dem Essen und während des Essens sagt man 
etwa folgendes: 

„Was gibt es heute zu essen?‘ (So fragen vielleicht die Kinder 
ihre Mutter.) — „Es ist mir gleich, was es gibt, wenn es nur kein 
kaltes Hammelfleisch ist. Kalten Rinderbraten lasse ich mir noch ge- 
fallen, aber kaltes Hammelfleisch kann ich nicht ausstehen. — Sie 
dürfen (Ihr dürft) nichts Großartiges erwarten: Es gibt Kalbsbraten 
mit grünen Erbsen und Bratkartoffeln und als Nachtisch Apfelbrei. 
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Sie müssen mit unserer bescheidenen Mahlzeit vorliebnehmen. - Es 
ist höchste Zeit, daß wir essen. Ich bin hungrig wie ein Wolf. - 
Ich habe noch keinen Appetit. - 

Der Tisch ist gedeckt. - Hier fehlt noch ein Gedeck. - Das Essen 
steht auf dem Tisch. - Kommen Sie bitte ins Eßzimmer! -Nach Ihnen, 
Herr Müller! - Machen Sie keine Umstände! Tun Sie, als ob Sie hier 
zu Hause wären! - Wollen Sie bitte hier Platz nehmen? - Darf ich 
Sie unseren anderen Gästen vorstellen? - Das ist Herr Dr. Schultz. - 
Ich freue mich, Sie kennenzulernen (Ihre Bekanntschaft zu machen). 
Sehr erfreut! Sehr angenehm! - Ich wünsche guten Appetit! - 
Danke, gleichfalls! - Was darf ich Ihnen reichen? - Wollen Sie noch 
etwas Suppe? - Nein, danke, ich hätte lieber noch etwas kaltes Rind- 
fleisch, wenn ich bitten darf. - Möchten Sie nicht diesen Fisch ver- 
suchen? - Vielen Dank! - Ja, gern, aber nur ein wenig bitte! - Wollen 
Sie noch etwas Roastbeef? Sie können es halb roh oder gut durch- 
gebraten haben. -Bitte, greifen Sie zu! Lassen Sie sich nicht nötigen! — 
Reich’ mir doch bitte die Bratkartoffeln! - Darf ich Sie um die Soße 
bemühen? - Mein Bruder ist beim Essen sehr wählerisch. - Grüne 
Erbsen bekommen mir nicht. - Ich hoffe, dieser Pudding ist nach 
Ihrem Geschmack. 

Was für Wein darf ich Ihnen anbieten, roten oder weißen? - Für ein 
Gläschen Rheinwein wäre ich sehr dankbar. - Wollen Sie nicht diesen 
Rotwein versuchen? Er ist ein alter Bordeaux. - Diese Weintrauben 
sind ganz ausgezeichnet. - Das Essen hat mir vortrefflich geschmeckt. 
Es war wunderbar. - 

Möchten Sie jetzt einen Likör, oder ziehen Sie eine Tasse Kaffee 
nach dem Essen vor? - Rauchen Sie eine Zigarette oder lieber eine 
Zigarre? 

Vielen Dank für Ihre freundliche Einladung! - Wir hoffen, daß wir 
Sie noch öfter bei uns schen. Sie sind bei uns stets ein gerngesehener 
Gast.‘ 
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Glieder 46, 48 
Gliedmaßen 46 


Glückwunschkarte 17, 31 


Glühbirne 34 
Goldmünze 13 
Goldschmied 60 
Goldwaage 14 
Gosse 41 
Gottesdienst 33, 34 
Grippe 46 
Groschen 13 
Grünanlage 34 
Grundgesetz 6, 33 
Gründonnerstag 32 
Grundschule 7, 12 
Grundwasser 34 
Gummischuhe 58 
Gürtel 54 
Güterzug 62 
Gymnastik 16 
Gymnasium 7, 9, 35 


A 


Haarbürste 53 
Haarknoten 53 
Haaröl 53 

Hagel 28 
Halbedelstein 60 
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Halbschuh 55, 58 
Hallenschwimmbad 35 
Hals 45, 48 
Halskette 60 
Halsweh 48 
Haltestelle 37 
Handball 15 
Handelshochschule 12 
Handgepäck 62 
Handkoffer 62 
Handschuh 56, 59 
Handtuch 53 
Hartgeld 13 
Hauptbahnhof 35 
Hauptfilm 23 
Hauptpostamt 35 
Hauptschriftleiter 25 
Haus 40 
Hausaufgabe 8 
Hausbesitzer 41 
Hausherr 41 
Hausmädchen 43 
Hausschlüssel 41 
Hausschuh 55, 58 
Haustür 41 

Heilbad 49 

Heiliger Abend 31 
Heilpraktiker 49 
Heiratsantrag 40 
Heiratsanzeige 25 
Heiratsvermittler(in) 25 
Heizer 62 

Herd 42 
Herrenkleidung 54 
Herz 46 
Herzklopfen 48 
Herzkrankheit 48 
Himmelfahrtstag 32 
Hochantenne 19 
Hochschule 9, 10, 11 
Hochschulstudium 11 
Hochzeit 40 
Hochzeitsmahl 40 
Hochzeitsreise 40 
Höhensonne 49 
Hohlmaß 14 
Holzbein 49 

Hörer 19, 20 
Hornhaut 48 
Hörspiel 19 


Hose 54 
Hosenträger 54 
Hotel 66 
Hühnerauge 48 
Hupe 38 

Hut 56, 59 \ 
Hygrometer 28/29 


I 


Immatrikulation 12 
Inflation 13 


Jahr 24 

Jahreszeit 28 
Jahrhundert 24 
Jude 34 
Jugendamt 35 
Jugendherberge 65 
Jungfer 39 
Junggeselle 39 
Juwelen 60 
Juwelier 60 


K d 


Kaffee 42 
Kaffeehaus 66 
Kaffeeklatsch 43 
Kakao 43 
Kalender 24 
Kalenderjahr 24 
Kamera 26 
Kamin 41 
Kampfspiel 15 
Kanalisation 35 
Karfreitag 32 
Karneval 31 
Käufer(in) 65 
Kaufhaus 65 
Kegelabend 68 
Kegelbahn 68 
Kehle 45 

Keller 41 
Kellner (in) 68 
Kerzenlicht 34 
Kettenraucher 68 
Kindergarten 7 
Kinderhort 7 


Kinderzimmer 41 . 
Kindtaufe 40 

Kinn 45 

Kino 22 

Kiosk 24 

Kirche 33, 35 
Kirchenglocke 33 
Kirchenlied 33 
Kirchensteuer 33 
Kleid 57, 58 
Kleiderablage 22 
Kleiderschrank 42, 51 
Kleiderstoff 65 
Kleinbahn 62 
Kleinkunstbühne 22 
Klingel 41 
Klingelbeutel 33 
Kneifer 60 

Knie 46 
Kniescheibe 46 
Knotenstock 57 
Koedukation 9 
Koffer 61 
Koffergerät 20 
K.ollekte 33 

Kollier 60 
Kommode 51 
Kommunion 33 
Konfektionskleidung 54 
Konfessionsschule 8 
Konfirmation 33 
Konsulat 61 

Kopf 45 
Kopfbedeckung 56, 59 
Kopfhörer 20 
Kopfkissen 42 
Kopfschmerzen 47 
„Korb“ 40 
Körper 45 
Körperpflege 52 
Korporation 12 
Kostüm 57 
Kraftfahrer 38 
Kraftwerk 35 
Kragen 54 
Krankenhaus 35 
Krankenschwester 49 
Krankheit 46 
Krawatte 56 

Kredit 65 
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Kreppsohle 55 
Kriminalfilm 23 
Kriminalpolizei 36 
Krücke 49 
Krüppel 49 

Küche 41, 42 
Kühlschrank 42 
Kulisse 21 
Kulturfilm 23 
Kultusministerium 8 
Kunstakademie 12 
Kunstturnen 22 
Kurzwelle 19 


L 


Lackschuh 55 

Laden 65 
Landgericht 35 
Langwelle 19 
Lautsprecher 19 
Lebensalter 50 
Leber 46 
Lehrbeauftragte(r) 11 
Lehrerkollegium 10 
Leichtathletik 15 
Leinwand (Film) 23 
Leitartikel 25 
Lektor 11 

Lichtbild 26 
Lichtbildkunst 26 
Lichtspieltheater 22 
Liebesfilm 23 

Likör 67 

Linse (Optik) 26 
Lizenzspieler 15 
Loge 21 

Lokal 66 
Lokomotive 62 
Lokomotivführer 62 
Luftdruck 28 
Luftveränderung 47 
Lunge 45 
Lungenentzündung 48 
Lungenkrankheit 48 
Lustspiel 21 


M 


Magen 46 
Magenschmerzen 48 
Magistrat 34 


Mahlzeit 42, 69 
Maifeier 32 
Maifeiertag 32 
Männerkleidung 54 
Mannschaft 64 
Mansarde 41 
Manschette 54 
Manschettenknopf 54 
Mantel 53, 55 
Marzipan 32 
„Maß“ 67 

Massage 49 
Maßanzug 54 
Maße 13 
Massensport 16 
Medizin 49 
„Melone“ 56 
Meßgewand 33 
Metallgeld 13 
Methodist 33 
Miete 41 
Mietswohnung 41 
„Milchgebiß‘“ 45 
Milz 46 
Mittagessen 42 
Mittelohrentzündung 47 
Mittelschule 7, 8, 10 
Mittelwelle 19 
Möbel 42 

Mobiliar 42 

Mode 57 

Monat 24 


" Mondaufgang 24 


Monduntergang 24 
Monokel 60 
Moped 38 
Motorrad 38 
Motorradrennen 16 
Motorroller 38 
Motorschiff 63 
Mund 45 
Mundwasser 53 
Münze 13 
Musikautomat 68 


N 


Nachmittagskaffee 42, 43 
Nachrichtenbüro 25 
Nachrichtenmittel 18 
Nachthemd 54 


Nachtisch 43 
Nachttisch 51 
Nacken 45 
Nagelbürste 53 
Nagelreiniger 53 
Nagelschere 53 
Nase 45 
Nasenbluten 47 
Negativ 26 
Neonröhre 34 
Netzhemd 54 
Neujahrsfest 31 
Neujahrstag 31 
Niere 46 
Notbremse 62 
Notenbank 13 
Notizbuch 61 
Notlandung 64 


O 


Oberbürgermeister 34 
Oberschule 12 
Oberstudiendirektor(in) 
10 
Oberstudienrat 10 
Oberstudienrätin 10 
Obus 36 
Ofen 42 
Ohrenarzt 47, 50 
Ohrenschmerzen 47 
Ohrring 60 
Omnibus 18, 36 
Oper 21 
Operation 49 
Operette 21 
Opernglas 22 
Opernhaus 35 
Optiker 47 
Orchester 21 
Ortsbrief 17 
Östzone 6 
Osterhase 32 
Ostern 31 
Ozeandampfer 63 


P 


Pädagogische Akademie 12 
Paket 17 

Palmsonntag 32 

Pantoffel 55, 58 
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Papiergeld 13 
Park 34 
Parkplatz 39 
Partei 25, 34 
Parteizeitung 25 
Parterre 41 

Paß 26, 61 
Passionsspiel 22 
Pate 40 

Patient 49 
Pension 10 
Personenbeförderung 18 
Personenzug 62 
Petroleumlampe 34 
Pfarrer 33, 40 
Pfennigabsatz 58 
Pfingsten 31 
Pflichtfach 9 
Pfund 14 
Photoalbum 26 
Photoapparat 26 


Photographie 26 


Pilot 64 

Platzanweiser(in) 22, 23 

Plombe 47 

Polizei 35 

Polterabend 40 

Portemonnaie 61 

Post 16, 17 

Postamt 17, 35 

Postanweisung 17 

Postfach 17 

Posthorn 18 

Postkarte 17 

postlagernde Sendungen 
17 


Postleitzahl 17 
Postscheckkonto 17 
Postwesen 17 
Predigt 33 
Privatbahn 62 
Privatschule 10 
Probeunterricht 8/9 
Professor 11 
Pullover 57 

Puls 49 


R 


Rabbiner 34 
Radio 19 


Radioapparat 19 
Radrennen 16 
Rasierapparat 52 
Rasiermesser 52 
Rasierpinsel 52 
Rasierseife 52 
Rate 65 
Ratenzahlung 65 
Rathaus 35 
Raummaß 14 
Realschule 7, 8, 35 
Rechnung 66 
Redakteur 25 
Redaktion 25 
Reformationstag 32 
Regen 27 
Regenbogen 27 
Regenmantel 53 
Regenschirm 57 
Regisseur 23 
Reifeprüfung 9 
Reifezeugnis 9, 11 
Reise 61 
Reisebüro 61 
Reisegepäck 61 
Reklamefilm 23 
Rektor 8, 11 
Religionsgemeinschaft 33 
Religionsunterricht 9 
Rennfahrer 37 
Rennrad 37 
Rezept 49 
Rheinwein 69 
Rheumatismus 48 
Richard-Wagner-Fest- 
spiele 22 
Riechorgan 45 
Ringen 16 
Ringfinger 46 
Ringkampf 16 
Rohkost 68 
Röhre (Rundfunk) 19 
Rohrpost 18 
Rolladen 42 
Rolle (Theater) 22 
Rollfilm 26 
Rotwein 69 
Rückgratverkrümmung 48 
Rucksack 64 
Ruhegehalt 10 


Rumpf 45, 46, 48 
Rundfunk 19 
Rundfunkantenne 41 
Rundfunkgebühr 19 
Rundfunkgerät 19, 20 
Rundfunkgesellschaft 19 
Rundfunksender 19 
Rundfunktechnik 19 
Rundfunkzeitung 19 


S 


Sandale 55 
Sanduhr 30 
Sänger(in) 22 
Schaffner 36 
Schalter 17 
Schaltjahr 24 
Schalttag 24 
Schauspieler(in) 22 
Schelle 41 
Schenkel 46 
Schiedsrichter 15 
Schiffsarzt 64 
Schiffskapelle 63 
Schirm 57 
Schirmmütze 56 
Schlachthaus 35 
Schlafanzug 54 
Schläfe 45 
Schlafwagen 62 
Schlafzimmer 42 
Schlaganfall 48 
Schleier 59 
Schlips 56, 66 
Schlipsnadel 60 
„„Schmiß“ 12 
Schmuck 60 
Schnee 27 
Schnellwaage 14 
Schnurrbart 53 
Schoppen 32 
Schornstein 41 
Schreibmaschine 42 
Schreibtisch 42 
Schriftleiter 25 
Schriftleitung 25 
Schuh 55, 58 
Schuhmacher 55 
Schulaufgabe 8 
Schule 7 
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‚Schulordnung 10 


Schulpflicht 7 
Schulrat 8 
Schulstrafen 10 
Schulstunde 8 
Schulter 46 
Schuster 55 
Schwager 39 
Schwägerin 39 
Schwamm 53 
Schwarzhörer 20 
Schwiegereltern 39 
Schwiegersohn 39 
Schwindsucht 48 
Seereise 63 
Segelschiff 63 
Seiltanz 22 

Sekte 33 

Semester 11 
Seminar 11 

Senat 11 
Sendeturm 20 
Sendung (Rundfunk) 19 
Sensationsblatt 24/25 
Seuche 35 
Sichtvermerk 61 
Siedepunkt 29 
Silvesterabend 31 
Simultanschule 8 
Sintflut 27 

Socke 54 
Sockenhalter 54 
Sonderschule 7 
Sonderzug 62 
Sonnenaufgang 24 
Sonnenblende 56 
Sonnenfinsternis 24 
Sonnenschirm 57 
Sonnenuhr 30 
Sonnenuntergang 24 


Sonntagsrückfahrkarte 62 


Soße 69 

Souffleur 22 
Souffleuse 22 
Soziussitz 38 
Spazierstock 57 
Speisekarte 67 
Speisewagen 62 
Sperre 62 

Spielzeit (Theater) 22 


Sport 15 
Sporthemd 53, 54 
Sportkleidung 58 
Sportler 15 
Sportsmann 15 
Sportwettkampf 15 
Sprechstunde 49 
Sprechstundenhilfe 49 
Sprungrahmen 42, 52 
Stadt 34 
Stadtrat 34 
Stadttheater 21 
Stadtverordneten- 
versammlung 34 
Stadtverwaltung 34 
Stammlokal 66 
Standesamt 35, 40 
Standesbeamte(r) 40 
Statist 23 
Stativ 26 
Steherrennen 16 
Stehkragen 54 
Stellenangebot 25 
Stellengesuch 25 
Steppdecke 42 
Steuermann 64 
Steuerrad 38 
Steward(ess) 64 
Stockwerk 40 
Stoff 66 
Straßenbahn 36, 37 
Straßenbahnwagen 36 
Straßenbeleuchtung 34 
Straßenkreuzung 34 
Straßenlaterne 34 
Straßenpflaster 36 
Strumpf 54 
Studentenverbindung 12 
Studienassessor(in) 9 
Studienjahr 11 
Studienrat 10 
Studienrätin 10 
Studienreferendar(in) 9 
Stummfilm 23 
Sturm 27 
Synagoge 34 


T 
Tageszeitung 24, 25 
Taghemd 54 


Talar 33 
Tankstelle 38 
Tankwart 38 
Tapete 42 
Taschenkalender 24, 61 
Taschentuch 54 
Taschenuhr 30, 60 
Taufe 33, 40 
Täufling 40 
Taxameter 37 
Taxe, Taxi 37 
Taxistand 37 
Tee 42, 43 
Telegramm 17 
Telephon 18 
Telephonzelle 18 
Temperatur 28 
Teppich 42 
Theater 21, 35 
Thermometer 28 
Tierärztliche Hochschule 
12 
Tippzettel 15 
Toilette 41 
Tonne 14 
Totensonntag 32 
Toto 15 
Totozettel 15 
Tracht 58 
Trainer 15 
Trambahn 36 
Transistorengerät 19 
Trauerjahr 59 
Traumdeutung 52 
Trauung 33, 40 
Treppe 41 
Treppenhaus 41 
Triebwagen 62 
Trikot 58 
Trinkgeld 23, 37 
Trinkspruch 40 
Trockenrasierer 52 
Tuberkulose 48 
Tuchgeschäft 65 
Turnhose 58 
Turnschuh 55 
Turnverein 15 


U 
Uhr 30 


16 — 


Uhrfeder 30 
Uhrwerk 30 
Uhrzeit 29 
Ultrakurzwelle 19 
Universität 9, 11 
Universitätsstädte 11 
Untergrundbahn 36 
Unterhemd 54 
Unterhose 54 
Unterjacke 54 
Untermieter 42 
Unterricht 8 
Unterrichtsfach 8 
Unterrock 58 
Untersuchungsgefängnis 
35 


Unterzeug 54 


vV 


Variété 22 
„ Vatertag‘“ 32 
Vegetarier 68 
Veranda 41 
Verbindung (Fernspre- 
cher) 18 
Verkäufer(in) 65 
Verkehr 34 
Verkehrsampel 34 
Verkehrsdisziplin 37 
Verkehrsmittel 36 
Verkehrspolizei 36 
Verkehrspolizist 34 
Verkehrsschutzmann 34 
Verkehrsteilnehmer 37 
Verkehrsunfall 37, 38 
Verlobte(r) 40 
Verlobung 40 
Verlobungsring 40 
Versöhnungsfest 32 
Verwandte(r) 39, 44 
Viehwaage 14 
Visum 61 
Volksschule 7 
Volkssport 15 
„Volkswagen“ 39, 41 
Vorfahren 39 
Vorgarten 41 
Vorhang 21, 42 
Vorlesung 11 
Vorlesungszwang 11 


Waage 14 

Wade 46 
Wagenschuppen 41 
Wahlfach 9 
Wählscheibe 18 
Währung 6, 13 
Wanderer 64 
Wanderkarte 64 
Wanderweg 65 
Wange 45 
Wannenbad 35 
Warenhaus 65 
Warenverkehr 6 
Wartezimmer 49 
Wäsche 54 
Waschküche 41 
Wasserflugzeug 64 
Wasserleitung 34 
Wasserwerk 35 
Wegweiser 65 
Wegzeichen 65 
Weihnachten 31 
Weihnachtsbaum 31 
Weihnachtsessen 31 
Weihnachtsgans 31 
Weihnachtsgeschenk 31 
Weihnachtsmann 31 
Wein 14, 67 
Weinkarte 67 
Weinkeller 41 
Weintraube 69 
„Wellenjagd“ 19 
Werbefilm 23 
Westdeutschland 6, 33 
Weste 54 

Wetter 27 
Wetterbericht 19, 29 
Wetterdienst 29 
Wetterfahne 29 
„Wetterfrosch“ 29 
Wetterleuchten 28 
Wettervoraussage 29 
Wiedervereinigung 6 
Wind 27 
Windrichtung 27, 29 
Windstille 27 
Wirt(in) 67 
Witwe(r) 39 





Wochenschau 23 
Wochentag 24 
Wohnung 41 
Wohnzimmer 41, 42 
Wolke 28 


Z 


Zahlkarte 17 
Zahlungsmittel 13 
Zahn 45, 47 
Zahnarzt 47, 50 
Zahnbürste 53 
Zahnfleisch 47 
Zahnpaste 53 
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Zahnprothese 47 
Zahnpulver 53 
Zahnschmerz 47 
Zauberkunststück 22 
Zeche 68 
Zechpreller 68 
Zeitangabe 19, 29 
Zeitansage 19, 29 
Zeitrechnung 29 
Zeitschrift 24, 25 
Zeitung 24 
Zeitungsstand 24 
Zentner 14 
Zentralheizung 42 
Zigarette 68, 69 


Zigarre 69 
Zimmerantenne 19 
Zimmerlautstärke 20 
Zoll 63 
Zollbeamte(r) 63 
Zollkontrolle 63 
Zoo 35 
Zoologischer Garten 
35 
Zopf 53 
Zugführer 62 
Zwerchfell 46 
Zwiegespräch 50 
Zwilling 39 
Zylinder(hut) 56 


a 


a Va 


Weitere in unserem Verlag erschienene Werke von Rudolf Meldau: 


Rudolf Meldau / Antony Mialet 
Deutsch-französisches Wörterbuch der Unterrichtssprache 
ı85 Seiten, kart. DM 6.50 


Rudolf Meldau / Antony Mialet 
Exercices méthodiques de Grammaire française 


4. Auflage - 64 Seiten, kart. DM 2.20 
Schlüssel für Lehrer DM 3.— 


Rudolf Meldau / Antony Mialet 
Deutsche Überseizungsbeispiele zur französischen Sprachlehre 


J. Auflage - 67 Seiten, geb. DM 1.80 
Schlüssel für Lebrer DM 3.— 


Rudolf Meldau / Henri Lapouge 


Initiation à la Vie française 
Principaux sujets de conversation et vocabulaire approprié 


2. Auflage - 70 Seiten, kart. DM 3.80 


Rudolf Meldau / Ivor Pearcy 
Deutsch-englisches Wörterbuch der Unterrichtssprache 
160 Seiten, kart. DM 5.80 


Rudolf Meldau / Irene Goddard 
Systematic Exercises in English Grammar 


5. Auflage - 92 Seiten, kart. DM 2.— 
Schlüssel für Lehrer DM 3,.— 


Rudolf Meldau / Ronald Taylor 
Deutsche Übersetzungsbeispiele zur englischen Sprachlehre 


6. Auflage - 47 Seiten, kart. DM 1.30 
Schlüssel für Lehrer DM 3.— 


Rudolf Meldau / John Leyton 
The Little England-Book 
2. Auflage - 72 Seiten, kart. DM 3.80 


Rudolf Meldau / Victor Coutant 
A Glimpse of the U.S.A. 
79 Seiten, kart. DM 3.80 


Schlüssel zu : 
Deutsche Sprachlehre für Ausländer 


Englisch — Französisch — Spanisch — Italienisch — Türkisch 


Die Schlüssel enthalten Erläuterungen zur Grammatik 
sowie die Lösungen der Aufgaben. 


Je zo Seiten, kart. 2.90 DM 
Italienische Ausgabe mit Übersetzung der Lesetexte: 75 Seiten, kart. 3.90 DM 


Schallplatten „Leichtes Deutsch“ 


Fünf Langspielplatten M 45 (17 cm %) mit Lese- und Sprechtexten sowie Übun- 
gen zur Lautlehre aus der Deutschen Sprachlehre für Ausländer — Grundstufe von 
Schulz-Griesbach. — In Kassette mit Textbeiheft 31.— DM 


A German Self-Study Course 


Ein Unterrichtswerk für das Selbststudium der deutschen Sprache, bestehend aus: 

Schulz-Griesbach: Deutsche Sprachlehre für Ausländer, Grundstufe, englisches Glossar 

und englischer Schlüssel dazu, sowie Schallplattenkassette Leichtes Deutsch. — In 

Karton 42.— DM. Buch und Schallplatten auch mit französischem oder spani- 
schem Glossar und Schlüssel lieferbar. 


SCHULZ-GRIESBACH 


Leseheft für Ausländer 


Grundstufe. 8. Auflage. 64 Seiten mit vielen Zeichnungen, kart. 2.80 DM 


Das Leseheft enthält kurze Geschichten, Sagen, Fabeln, Gedichte, Lieder mit 
Noten, Rätsel und Bildgeschichten. 


JOHANNA HAARER 


Deutscher Alltag 


Ein Gesprächsbuch für Ausländer. 4. Auflage. 100 Seiten, kart. 4.50 DM 


GERHARD KIRCHHOFF 
Deutsche Gegenwart 


Ein literarisches Lesebuch für Ausländer 


131 Seiten mit Notizen zu den Gedichten und biographischem Anhang, 
3. Auflage, kart. 4.80 DM 


MAX HUEBER VERLAG MÜNCHEN 
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SCHULZ-GRIESBACH 


Grammatik der deutschen Sprache 


3. überarb. Auflage. XV, 445 Seiten, Plastik 14.80 DM 


Diese Grammatik umfaßt den Formen- und Ausdrucksbestand der heutigen 
deutschen Sprache, soweit dies für den Deutschunterricht für Fortgeschrittene 
wichtig ist. In ihrem Aufbau und ihrer systematischen Anlage folgt sie, aus metho- 
dischen Gründen, der traditionellen Darstellungsweise, führt aber auch zu den 
modernen Anschauungen der Sprachwissenschaft hinüber. Da sich diese Gram- 
matik besonders an den Deutsch lernenden Ausländer wendet, ist sie in einfacher 
Sprache abgefaßt. Es wurden alle theoretisierenden Erklärungen vermieden, wie 
auch die grammatische Terminologie auf das unumgänglich Notwendige be- 
schränkt blieb. Die Regeln wurden, wo immer möglich, fortschreitend entwickelt 
und lassen sich mit den gegebenen Beispielen aus der gepflegten Umgangssprache 
leicht ableiten oder belegen, 

Aufgabe dieser Grammatik ist es, dem Lernenden als Nachschlagewerk zu dienen 
und dem Lehrer die Übersicht über den zu verarbeitenden Lehrstoff zu erleich- 
tern. Durch ein praktisches System von Hinweisziffern ist diese Grammatik im 
Zusammenhang mit den in Vorbereitung befindlichen methodischen Text- und 
Übungsheften zu einem echten Arbeitsbuch für den Unterricht bei Fortgeschtrit- 
tenen geworden. 


SCHULZ-SUNDERMEYER 
Deutsche Sprachlehre für Ausländer 
Grammatik und Übungsbuch für Fortgeschrittene 


Bearbeitet von Dr. Bernhard Thies 


26. Auflage 
XII, 288 Seiten, kart, 7.80 DM, Plastik 9.80 DM 


Dieses ausgereifte Werk ist ein wirklich hervorragendes Mittel zur Erlernung 
der deutschen Sprache. Es ist ebenso wissenschaftlich durchdacht und systema- 
tisch aufgebaut wie praktisch bestens bewährt. „ibendpost‘“ Chicago 


MAX HUEBER VERLAG MÜNCHEN 


